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Sonntag den 15. Juni 1828. 

Wir hatten nicht lange am Tiſche geſeſſen, als Herr 
Seidel!) mit den Tirolern ſich melden ließ. Die Säuger 
wurden ins Gartenzimmer geftellt, ſodaß fie durch die offe⸗ 
nen Thüren gut zu ſehen und ihr Geſang aus dieſer Ferne 
gut zu hören war. Herr Seidel ſetzte ſich zu uns an den 
Tiſch. Die Lieder und das Gejodel der heitern Tiroler 
behagte uns jungen Leuten; Fräulein Ulrike und mir ge⸗ 
fiel beſonders der ‚Strauß‘ und ‚Du, du liegſt mir im 
Herzen‘, wovon wir uns den Text ausbaten. Goethe ſelbſt 
erſchien keineswegs ſo entzückt als wir andern. „Wie Kir⸗ 
ſchen und Beeren behagen“, ſagte er, „muß man Kinder 
und Sperlinge fragen.“ Zwiſchen den Liedern ſpielten die 
Tiroler allerlei nationale Tänze auf einer Art von lie⸗ 
genden Zithern, von einer hellen Querflöte begleitet. 

Der junge Goethe wird hinausgerufen und kommt bald 
wieder zurück. Er geht zu den Tirolern und entläßt fie, 
Er ſetzt ſich wieder zu uns au den Tiſch. Wir ſprechen 
von „Oberon“ und daß fo viele Menſchen von allen Ecken 
herbeigeſtrömt, um dieſe Oper zu ſehen, ſodaß ſchon mittags 
leine Billets mehr zu haben geweſen. Der junge Goethe 
hebt die Tafel auf. „Lieber Vater“, ſagt er, „wenn wir 
aufſtehen wollten! Die Herren und Damen wünſchen viel⸗ 
leicht etwas früher ins Theater zu gehen.“ Goethen er⸗ 
ſcheint dieſe Eile wunderlich, da es noch kaum vier Uhr 
iſt, doch fügt er ſich und ſteht auf, und wir verbreiten uns 
in den Zimmern. Herr Seidel tritt zu mir und einigen 
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andern und fagt leife und mit betrübtem Geſicht: „Euere 
Freude auf das Theater iſt vergeblich, es iſt keine Vorſtel⸗ 
lung, der Großherzog iſt tot! Auf der Reiſe von Ber⸗ 
lin hierher iſt er geſtorben.“ Eine allgemeine Beſtürzung 
verbreitete ſich unter uns. Goethe kommt herein, wir thun 
als ob nichts paſſiert wäre und ſprechen von gleichgültigen 
Dingen. Goethe tritt mit mir ans Fenſter und ſpricht 
über die Tiroler und das Theater. „Sie gehen heut in 
meine Loge“, ſagte er, „Sie haben Zeit bis ſechs Uhr; laſſen 
Sie die andern und bleiben Sie bei mir, wir ſchwätzen noch 
ein wenig.“ Der junge Goethe ſucht die Geſellſchaft fort- 
zutreiben, um feinem Vater die Eröffnung zu machen, ehe 
der Kanzler, der ihm vorhin die Botſchaft gebracht, zurück⸗ 
kommt. Goethe kann das wunderliche Eilen und Drängen 
ſeines Sohnes nicht begreifen und wird darüber verdrieß⸗ 
lich. „Wollt ihr denn nicht erſt euern Kaffee trinken“, ſagt 
er, „es iſt ja kaum vier Uhr!“ Indes gingen die übrigen, 
und auch ich nahm meinen Hut. „Nun, wollen Sie auch 
gehen?“ ſagte Goethe, indem er mich verwundert anſah. — 
„Ja“, ſagte der junge Goethe, „Eckermann hat auch vor dem 
Theater noch etwas zu thun.“ — „Ja“, ſagte ich, „ich habe 
noch etwas vor.“ — „So geht denn“, ſagte Goethe, indem 
er bedenklich den Kopf ſchüttelte, „aber ich begreife euch nicht.“ 

Wir gingen mit Fräulein Ulrike in die obern Zimmer; 
der junge Goethe aber blieb unten, um ſeinem Vater die 
unſelige Eröffnung zu machen. 


Ich ſah Goethe darauf ſpät am Abend. Schon ehe ich 
zu ihm ins Zimmer trat, hörte ich ihn ſeufzen und laut 
vor ſich hinreden. Er ſchien zu fühlen, daß in ſein Daſein 
eine unerſetzliche Lücke geriſſen worden. Allen Troſt lehnte 
er ab und wollte von dergleichen nichts wiſſen. „Ich hatte 
gedacht“, ſagte er, „ich wollte vor ihm hingehen; aber 
Gott fügt es wie er es für gut findet, und uns armen 
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Sterblichen bleibt weiter nichts, als zu tragen und uns 
emporzuhalten, ſo gut und ſo lange es gehen will.“ 


Die Großherzogin⸗Mutter traf die Todesnachricht in 
ihrem Sommeraufenthalte zu Wilhelmsthal, den jungen 
Hof in Rußland. Goethe ging bald nach Dornburg, um 
ſich den täglichen betrübenden Eindrücken zu entziehen und 
ſich in einer neuen Umgebung durch eine friſche Thätigkeit 
wiederherzuſtellen. Durch bedeutende ihn nahe berlührende 
litterariſche Auregungen von ſeiten der Franzoſen ward er 
von neuem in die Pflanzenlehre getrieben, bei welchen Stu⸗ 
dien ihm dieſer ländliche Aufenthalt, wo ihm bei jedem 
Schritt ins Freie die üppigſte Vegetation rankender Wein⸗ 
reben und ſproſſender Blumen umgab, ſehr zu ſtatten kam. 

Ich beſuchte ihn dort einigemal in Begleitung ſeiner 
Schwiegertochter und Enkel. Er ſchien ſehr glücklich zu ſein 
und konute nicht unterlaſſen, feinen Zuſtand und die herr⸗ 
liche Lage des Schloſſes und der Gärten wiederholt zu 
preiſen. Und in der That, man hatte aus den Fenſtern 
von ſolcher Höhe hinab einen reizenden Anblick. Unten das 
mannigfaltig belebte Thal mit der durch Wieſen ſich hin⸗ 
ſchlängelnden Saale. Gegenüber nach Oſten waldige Hügel, 
über welche der Blick ins Weite ſchweifte, ſodaß man fühlte, 
es ſei dieſer Stand am Tage der Beobachtung vorbei⸗ 
ziehender und ſich im Weiten verlierender Regenſchauer, 
ſowie bei Nacht der Betrachtung des öſtlichen Sternenheers 
und der aufgehenden Sonne beſonders günſtig. 

„Ich verlebe hier“, ſagte Goethe, „ſo gute Tage wie 
Nächte. Oft vor Tagesanbruch bin ich wach und liege im 
offenen Fenſter, um mich an der Pracht der jetzt zuſammen⸗ 
ſtehenden drei Planeten zu weiden und an dem wachſenden 
Glanz der Morgenröte zu erquicken. Faſt den ganzen Tag 
bin ich ſodann im Freien und halte geiſtige Zwieſprache 
mit den Ranken der Weinrebe, die mir gute Gedanken ſagen 
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Auch mache ich wieder Gedichte, die nicht ſchlecht ſind, und 
möchte überall, daß es mir vergönnt wäre, in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſo fortzuleben.“ 


Donnerstag den 11. September 1828. 

Heute zwei Uhr, bei dem herrlichſten Wetter, kam Goethe 
von Dornburg zurück. Er war rüſtig und ganz braun von 
der Sonne. Wir ſetzten uns bald zu Tiſch, und zwar in 
dem Zimmer, das unmittelbar an den Garten ſtößt und 
deſſen Thüren offen ſtanden. Er erzählte von mancherlei 
gehabten Beſuchen und erhaltenen Geſchenken und ſchien 
ſich überall in zwiſchengeſtreuten leichten Scherzen zu gefallen. 
Blickte man aber tiefer, ſo konnte man eine gewiſſe Be⸗ 
fangenheit nicht verkennen, wie fie derjenige empfindet, der 
in einen alten Zuſtand zurückkehrt, der durch mancherlei 
Verhältniſſe, Rückſichten und Anforderungen bedingt iſt. 

Wir waren noch bei den erſten Gerichten, als eine Sen⸗ 
dung der Großherzogin⸗Mutter kam, die ihre Freude Über 
Goethes Zurlckkunft zu erkennen gab, mit der Meldung, 
daß fie nächſten Dienstag das Vergnügen haben werde, ihn 
zu beſuchen. 

Seit dem Tode des Großherzogs hatte Goethe niemand 
von der fürſtlichen Familie geſehen. Er hatte zwar mit 
der Großherzogin⸗Mutter in fortwährendem Brieſwechſel ge⸗ 
ſtanden, ſodaß ſie ſich über den erlittenen Verluſt gewiß 
hinlänglich ausgeſprochen hatten. Allein jetzt ſtand das 
perſönliche Wiederſehen bevor, das ohne einige ſchmerzliche 
Regungen von beiden Seiten nicht wohl abgehen konnte, 
und das demnach im voraus mit einiger Apprehenfion mochte 
empfunden werden. So auch hatte Goethe den jungen Hof 
noch nicht geſehen und als neuer Landesherrſchaft gehuldigt. 
Dieſes alles ſtand ihm bevor, und wenn es ihn auch als 
großen Weltmaun keineswegs genieren konnte, jo genierte 
es ihn doch als Talent, das immer in ſeinen angeborenen 
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Zudem drohten Beſuche aus allen Gegenden. Das Zus 
ſammenkommen berühmter Naturforſcher in Berlin hatte 
viele bedentende Männer in Bewegung geſetzt, die, in ihren 
Wegen Weimar durchkreuzend, ſich teils hatten melden laſſen 
und deren Ankunft zu erwarten war. Wochenlange Stö⸗ 
rungen, die den innern Sinn hinnahmen und aus der ge⸗ 
wohnten Bahn lenkten, und was ſonſt für Unannehmlich⸗ 
keiten mit übrigens ſo werten Beſuchen in Verbindung ſtehen 
mochten, dieſes alles mußte von Goethe geſpenſtiſch voraus⸗ 
empfunden werden, ſowie er wieder den Fuß auf die Schwelle 
ſetzte und die Räume feiner Zimmer durchſchritt. 

Was aber alles dieſes Bevorſtehende noch läſtiger machte, 
war ein Umſtand, den ich nicht übergehen darf. Die fünfte 
Lieferung feiner Werke, welche auch die ‚Wanderjahre‘ ent⸗ 
halten ſoll, muß auf Weihnachten zum Druck abgeliefert 
werden. Dieſen früher in einem Bande erſchienenen Ro⸗ 
man hat Goethe gänzlich umzuarbeiten angefangen und das 
Alte mit ſoviel Neuem verſchmolzen, daß es als ein Werk 
in drei Bänden in der neuen Ausgabe hervorgehen ſoll. 
Hieran iſt nun zwar bereits viel gethan, aber noch ſehr viel 
zu thun. Das Manuſkript hat überall weiße Papierlücken, 
die noch ausgefüllt ſein wollen. Hier fehlt etwas in der 
Exposition; hier iſt ein geſchickter Übergang zu finden, damit 
dem Leſer weniger fühlbar werde, daß es ein kollektives 
Werl ſei; hier ſind Fragmente von großer Bedeutung, denen 
der Anfang, andere, denen das Ende mangelt: und ſo iſt 
an allen drei Bänden noch ſehr viel nachzuhelfen, um das 
bedeutende Buch zugleich annehmlich und anmutig zu machen. 

Goethe teilte mir vergangenes Frühjahr das Manuſtript 
zur Durchſicht mit; wir verhandelten damals ſehr viel über 
dieſen wichtigen Gegenſtand mündlich und ſchriftlich; ich riet 
ihm, den ganzen Sommer der Vollendung dieſes Werkes 
zu widmen und alle andern Arbeiten jo lange zur Seite zu 
laſſen; er war gleichfalls von dieſer Notwendigkeit überzeugt 
und hatte den feſten Entſchluß, ſo zu thun. Daun aber 
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ſtarb der Großherzog; in Goethes ganze Eriftenz war da⸗ 
durch eine ungeheuere Lücke geriſſen, an eine ſo viele Hei⸗ 
terkeit und ruhigen Sinn verlangende Kompoſitjon war 
nicht mehr zu denken, und er hatte nur zu ſehen, wie er 
ſich perſßulich oben halten und wiederherſtellen wollte. 

Jetzt aber, da er mit Herbſtesanfang von Dornburg 
zurückkehrend die Zimmer feiner weimariſchen Wohnung 
wieder betrat, mußte ihm auch der Gedanke an die Vollen⸗ 
dung ſeiner ‚Wanderjahre“, wozu ihm nur noch die kurze 
Friſt weniger Monate vergönnt war, lebendig vor die Seele 
treten, und zwar im Konflikt mit den mannigfaltigen Stö⸗ 
rungen, die ihm bevorſtanden und einem reinen ruhigen 
Walten und Wirken ſeines Talents im Wege waren. 

Faßt man nun alles Dargelegte zuſammen, ſo wird 
man mich verſtehen, wenn ich ſage, daß in Goethe trotz 
ſeiner leichten heitern Scherze bei Tiſche eine tiefer liegende 
Befangenheit nicht ſei zu verkennen geweſen. 

Warum ich aber dieſe Verhältniſſe berühre, hat noch 
einen andern Grund. Es ſteht mit einer Außerung Goethes 
in Verbindung, die mir ſehr merkwürdig erſchien, die feinen 
Zuſtand und ſein eigentümliches Weſen ausſprach, und wo⸗ 
von ich nun reden will. 

Profeſſor Abeken zu Osnabrück hatte mir in den Tagen 
vor dem 28. Auguſt einen Einſchluß zugeſendet, mit dem 
Erſuchen, ihn Goethe zu ſeinem Geburtstage zu ſchicklicher 
Stunde zu überreichen. Es ſei ein Andenken in bezug auf 
Schiller, das gewiß Freude verurſachen werde. 

Als nun Goethe heute bei Tiſche von den mannigfal⸗ 
tigen Geſchenken erzählte, die ihm zu ſeinem Geburtstage 
nach Dornburg geſendet worden, fragte ich ihn, was das 
Palet von Abelen enthalten. 

„Es war eine merkwürdige Sendung“, ſagte Goethe, 
„die mir viele Freude gemacht hat. Ein liebenswürdiges 
Frauenzimmer, bei der Schiller den Thee getrunken, hat 
die Artigten gehabt, feine Außerungen niederzuſchreiben. 
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Sie hat alles ſehr hübſch aufgefaßt und treu wiedergegeben, 
und das lieſt ſich nun nach ſo langer Zeit gar gut, indem 
man dadurch unmittelbar in einen Zuſtand verſetzt wird, 
der mit tauſend andern bedeutenden vorübergegangen iſt, 
in dieſem Fall aber gllcklicherweiſe in ſeiner Lebendigkeit 
auf dem Papiere geſeſſelt worden. 

„Schiller erſcheint hier, wie immer, im abſoluten Beſitz 
ſeiner erhabenen Natur; er iſt ſo groß am Theetiſch, wie 
er es im Staatsrat geweſen ſein würde. Nichts geniert ihn, 
nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug ſeiner Gedanken 
herab; was in ihm von großen Anſichten lebt, geht immer 
frei heraus ohne Rückſicht und ohne Bedenken. Das war 
ein rechter Menſch, und ſo ſollte man auch ſein! Wir an⸗ 
dern dagegen fühlen uns immer bedingt; die Perſonen, die 
Gegenftände, die uns umgeben, haben auf uns ihren Ein⸗ 
fluß; der Theelöffel geniert uns, wenn er von Gold iſt, 
da er von Silber fein ſollte: und fo, durch tauſend Rück⸗ 
ſichten paralyſiert, lommen wir nicht dazu, was etwa Gro⸗ 
ßes in unſerer Natur ſein möchte, frei auszulaſſen. Wir 
find die Sklaven der Gegenftände und erſcheinen geringe 
oder bedeutend, je nachdem uns dieſe zuſammenziehen oder 
zu freier Ausdehnung Raum geben.“ 

Goethe ſchwieg, das Geſpräch miſchte ſich anders; ich 
aber bedachte dieſe merkwilrdigen, auch mein eigenes Innere 
berührenden und ausſprechenden Worte in meinem Herzen. 


Mittwoch den 1. Oktober 1828. 

Herr Hönninghauſen aus Krefeld, Chef eines großen 
Handelshauſes, zugleich Liebhaber der Naturwiſſenſchaften, 
beſonders der Mineralogie, ein durch große Reiſen und 
Studien vielſeitig unterrichteter Mann, war heute bei Goethe 
zu Tiſche. Er lam von der Verſammlung der Naturforſcher 
aus Berlin zurück, und es ward über dahinſchlagende Dinge, 
beſonders über mineralogiſche Gegenſtände manches ge⸗ 
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Auch von den Vulkaniſten war die Rede und von der 
Art und Weiſe, wie die Menſchen über die Natur zu An⸗ 
ſichten und Hypotheſen kommen; bei welcher Gelegenheit 
denn großer Naturforſcher und auch des Ariſtoteles gedacht 
wurde, Über welchen ſich Goethe alſo ausſprach. 

„Ariſtoteles“, ſagte er, „hat die Natur beſſer geſehen 
als irgend ein Neuerer, aber er war zu raſch mit feinen 
Meinungen. Man muß mit der Natur langſam und läß⸗ 
lich verfahren, wenn man ihr etwas abgewinnen will. 

„Wenn ich bei Erforſchung naturwiſſenſchaftlicher Gegen⸗ 
ſtände zu einer Meinung gekommen war, ſo verlangte ich 
nicht, daß die Natur mir ſogleich recht geben ſollte; viel⸗ 
mehr ging ich ihr in Beobachtungen und Verſuchen pritfend 
nach, und war zufrieden, wenn ſie ſich ſo gefällig erweiſen 
wollte, gelegentlich meine Meinung zu beſtätigen. That fie 
es nicht, jo brachte fie mich wohl auf ein anderes Apergu, 
welchem ich nachging und welches zu bewahrheiten ſie ſich 
vielleicht williger fand.“ 


Freitag den 3. Oktober 1828. 

Ich ſprach dieſen Mittag bei Tiſche mit Goethe über 
Fouqués!?) ‚Sängerkrieg auf der Wartburg‘, den ich auf 
ſeinen Wunſch geleſen. Wir kamen darin überein, daß dieſer 
Dichter ſich zeitlebens mit altdentſchen Studien beſchäftigt, 
und daß am Ende keine Kultur für ihn daraus hervor⸗ 
gegangen. 

„Es iſt in der altdeutſchen biftern Zeit“, ſagte Goethe, 
„ebenſo wenig für uns zu holen, als wir aus den ſerbiſchen 
Liedern und ähnlichen barbariſchen Volkspoeſien gewonnen 
haben. Man lieſt es und intereffiert ſich wohl eine Zeit 
lang dafür, aber bloß um es abzuthun und ſodann hinter 
ſich liegen zu laſſen. Der Menſch wird überhaupt genug 
durch feine Leidenſchaften und Schickſale verdüſtert, als daß 
er nötig hätte, dieſes noch durch die Dunkelheiten einer 
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der Aufheiterung, und es thut ihm not, daß er ſich zu ſol⸗ 
chen Kunſt⸗ und Litteraturepochen wende, in denen vorzüg⸗ 
liche Menſchen zu vollendeter Bildung gelaugten, ſodaß es 
ihnen ſehr wohl war und ſie die Seligkeit ihrer Kultur 
wieder auf andere auszugießen im ſtande ſind. 

„Wollen Sie aber von Fouqus eine gute Meinung bes 
kommen, jo leſen Sie feine Undine, die wirklich allerliebſt 
iſt. Freilich war es ein guter Stoff, und man kaun nicht 
einmal ſagen, daß der Dichter alles daraus gemacht hätte, 
was darinnen lag; aber doch, die, Undine iſt gut und wird 
Ihnen gefallen.“ 

„Es geht mir ungünſtig mit der neueſten deutſchen Litte⸗ 
ratur“, ſagte ich. „Zu den Gedichten von Egon Ebert?) 
kam ich aus Voltaire, deſſen erſte Bekanntſchaft ich gemacht, 
und zwar durch die kleinen Gedichte an Perſouen, die gewiß 
zu dem Beſten gehören, was er je geſchrieben. Nun mit 
Fouqus geht es mir nicht beſſer. Vertieft in Walter Scotts 
‚Pair Maid of Perth‘, gleichfalls das erſte, was ich von 
dieſem großen Schriftſteller leſe, bin ich veranlaßt, dieſes 
an die Seite zu legen und mich in den „Sängerkrieg auf 
der Wartburg' zu begeben.“ 

„Gegen ſo große Ausländer“, ſagte Goethe, „können 
freilich die neuern Deutſchen keine Probe halten; aber es 
iſt gut, daß Sie ſich nach und nach mit allem In⸗ und 
Ausländiſchen bekannt machen, um zu ſehen, wo denn eigent⸗ 
lich eine höhere Weltbildung, wie ſie der Dichter bedarf, zu 
holen iſt.“ 

Frau von Goethe trat herein und ſetzte ſich zu uns an 
den Tiſch. 

„Aber nicht wahr“, fuhr Goethe heiter fort, „Walter 
Seotts „Fair Maid of Perth‘ iſt gut? Das iſt gemacht! 
Das iſt eine Hand! Im Ganzen die ſichere Anlage, und 
im Einzelnen kein Strich, der nicht zum Ziele führte. Und 
welch ein Detail, ſowohl im Dialog als in der beſchrei⸗ 
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Scenen und Situationen gleichen Gemälden von Teniers; 
im Ganzen der Anordnung zeigen ſie die Höhe der Kunſt, 
die einzelnen Figuren haben eine ſprechende Wahrheit, und 
die Ausführung erſtreckt ſich mit künſtleriſcher Liebe bis aufs 
Kleinſte, ſodaß uns kein Strich geſchenkt wird. Bis wie 
weit haben Sie jetzt geleſen?“ 

„Ich bin bis zu der Stelle gekommen“, ſagte ich, „wo 
Henry Smith das ſchöne Zithermädchen durch Straßen und 
Umwege nach Hauſe führt, und wo ihm zu ſeinem Arger 
der Mützenmacher Proudfute und der Apotheker Dwining 
begegnen.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „die Stelle ift gut. Daß der wi⸗ 
derſtrebende ehrliche Waffenſchmied ſo weit gebracht wird, 
neben dem verdächtigen Mädchen zuletzt ſelbſt das Hündchen 
mit aufzuhocken, iſt einer der größten Züge, die irgend in 
Romanen anzutreffen ſind. Es zeugt von einer Kenntnis 
der menſchlichen Natur, der die tiefſten Geheimniſſe offen⸗ 
bar liegen.“ 

„Als einen höchſt glücklichen Griff“, ſagte ich, „muß ich 
auch bewundern, daß Walter Scott den Vater der Heldin 
einen Handſchuhmacher ſein läßt, der durch den Handel mit 
Fellen und Häuten mit den Hochländern ſeit lange in Ver⸗ 
lehr geſtanden und noch ſteht.“ 

„Ja, ſagte Goethe, „das ift ein Zug der höchſten Art. 
Es entfpringen daraus für das ganze Buch die günſtigſten 
Verhältniſſe und Zuſtände, die dadurch alle zugleich eine 
reale Baſis erhalten, ſodaß fie die überzeugendſte Wahrheit 
mit ſich führen. Überall finden Sie bei Walter Scott die 
große Sicherheit und Gründlichleit in der Zeichnung, die 
aus ſeiner umfaſſenden Kenntnis der realen Welt hervor⸗ 
geht, wozu er durch lebenslängliche Studien und Beobach⸗ 
tungen und ein tägliches Durchſprechen der wichtigſten Ver⸗ 
hältniſſe gelangt iſt. Und nun fein großes Talent und fein 
umfaſſendes Weſen! Sie erinnern ſich des engliſchen Kri⸗ 
tikers, der die Posten mit menſchlichen Sängerſtimmen 
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vergleicht, wo einigen nur wenig gute Töne zu Gebote 
ſtänden, während andere den höchſten Umfang von Tiefe 
und Höhe in vollkommener Gewalt hätten. Dieſer letztern 
Art iſt Walter Scott. In dem „Fair Maid of Perth‘ 
werden Sie nicht eine einzige ſchwache Stelle finden, wo es 
Ihnen fühlbar würde, es habe ſeine Kenntnis und ſein 
Talent nicht ausgereicht. Er iſt ſeinem Stoff nach allen 
Richtungen hin gewachſen. Der König, der königliche Bru⸗ 
der, der Kronprinz, das Haupt der Geiſtlichkeit, der Adel, 
der Magiſtrat, die Bürger und Handwerker, die Hochländer, 
ſie ſind alle mit gleich ſicherer Hand gezeichnet und mit glei⸗ 
cher Wahrheit getroffen.“ 

„Die Engländer“, ſagte Frau von Goethe, „lieben be⸗ 
ſonders den Charakter des Henry Smith, und Walter Scott 
ſcheint ihn auch zum Helden des Buchs gemacht zu haben. 
Mein Favorit iſt er nicht; mir könnte der Prinz gefallen.“ 

„Der Prinz“, ſagte ich, „bleibt bei aller Wildheit immer 
noch liebeuswürdig genug, und er iſt vollkommen fo gut 
gezeichnet wie irgend ein anderer.“ 

„Wie er zu Pferde ſitzend“, ſagte Goethe, „das hübſche 
Zithermädchen auf ſeinen Fuß treten läßt, um ſie zu einem 
Kuß zu ſich heranzuheben, iſt ein Zug von der verwegenſten 
engliſchen Art. Aber ihr Frauen habt unrecht, wenn ihr 
immer Partei macht; ihr leſet gewöhnlich ein Buch, um 
darin Nahrung für euer Herz zu finden, einen Helden, den 
ihr lieben könntet! So ſoll man aber eigentlich nicht leſen, 
und es kommt gar nicht darauf an, daß euch dieſer oder 
jener Charakter gefalle, ſondern daß euch das Buch ge⸗ 
falle.“ 

„Wir Frauen find nun einmal fo, lieber Vater“, ſagte 
Frau von Goethe, indem ſie über den Tiſch neigend ihm 
die Hand drückte. — „Man muß euch ſchon in euerer Lie⸗ 
benswürdigkeit gewähren laſſen“, erwiderte Goethe. 

Das neueſte Stück des ‚Globe‘ lag neben ihm, das er 
zur Hand nahm. Ich ra derweile mit Frau pe Goethe 
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über junge Engländer, deren Bekauntſchaft ich im Theater 
gemacht. 

„Was aber die Herren vom ‚Globe für Menſchen find“, 
begann Goethe wieder mit einigem Feuer, „wie die mit 
jedem Tage größer, bedeutender werden und alle wie von 
Einem Sinne durchdrungen ſind, davon hat man kaum 
einen Begriff. In Deutſchland wäre ein ſolches Blatt rein 
unmöglich. Wir ſind lauter Partikuliers, an Übereinſtim⸗ 
mung iſt nicht zu denken; jeder hat die Meinungen ſeiner 
Provinz, ſeiner Stadt, ja "eines eigenen Individuums, und 
wir können noch lange warten, bis wir zu einer Art von 
allgemeiner Durchbildung kommen.“ 


Dienstag den 7. Oktober 1828. 

Heute bei Tiſche war die heiterſte Geſellſchaft. Außer 
den weimariſchen Freunden waren auch einige von Berlin 
zurlücklehrende Naturforſcher zugegen, unter denen Herr von 
Martius) aus München, der an Goethes Seite ſaß, mir 
bekannt war. Über die maunigfaltigſten Dinge wurde hin 
und her geſcherzt und geſprochen. Goethe war von beſon⸗ 
ders guter Laune und überaus mitteilend. Das Theater 
kam zur Sprache, die letzte Oper, ‚Mofes‘ von Roſſini, 
ward viel beredet. Man tadelte das Sujet, man lobte und 
tadelte die Muſik; Goethe äußerte ſich folgendermaßen. 

„Ich begreife euch nicht, ihr guten Kinder“, ſagte er, 
„wie ihr Sujet und Mufil trennen und jedes für ſich ge⸗ 
nießen könnt. Ihr ſagt, das Sujet tauge nicht, aber ihr 
hättet es ignoriert und euch an der trefflichen Muſik erfreut. 
Ich bewundere wirklich die Einrichtung euerer Natur, und 
wie euere Ohren im ſtande ſind, anmutigen Tönen zu 
lauſchen, während der gewaltigſte Sinn, das Auge, von 
den abſurdeſten Gegenſtänden geplagt wird. 

„Und daß euer ‚Mofes‘ doch wirklich gar zu abſurd iſt, 
werdet ihr nicht leugnen. Sowie der Vorhang aufgeht, 
ſtehen die Leute da und beten! Dies iſt ſehr unpaſſend. 
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Wenn du beten willſt, ſteht geſchrieben, ſo gehe in dein 


Kämmerlein und ſchleuß die Thür hinter dir zu. Aber auf 


dem Theater ſoll man nicht beten. 


„Ich hätte euch einen ganz andern Moſese machen wol⸗ 
len und das Stück ganz anders anfangen laſſen. Ich hätte 
euch zuerſt gezeigt, wie die Kinder Iſrael bei ſchwerem 
Frondienſt von der Tyrannei der ägyptiſchen Vögte zu lei⸗ 
den haben, damit es nachher deſto auſchaulicher würde, 
welche Verdienſte ſich Moſes um ſein Volk erworben, das 
er aus ſo ſchändlichem Druck zu befreien gewußt.“ 

Goethe fuhr fort mit großer Heiterkeit die ganze Oper 
Schritt vor Schritt durch alle Scenen und Akte aufzubauen, 
immer geiſtreich und voller Leben, im hiſtoriſchen Sinne 
des Sujets und zum freudigen Erſtaunen der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft, die den unaufhaltſamen Fluß ſeiner Gedanken und 
den heitern Reichtum ſeiner Erfindungen zu bewundern 
hatte. Es ging alles zu raſch vorüber, um es aufzufaſſen, 
doch iſt mir der Tanz der Agypter im Gedächtnis geblie⸗ 
ben, den Goethe nach der überſtandenen Finſternis als Freude 
über das wiedergegebene Licht eintreten ließ. 

Das Geſpräch lenkte ſich von Moſes zurück auf die 
Sündflut, und ſo nahm es bald, durch den geiſtreichen Na⸗ 
turforſcher angeregt, eine naturhiſtoriſche Wendung. 

„Man will“, ſagte Herr von Martius, „auf dem Ararat 
ein Stück von der Arche Noahs verſteinert gefunden haben, 
und es ſollte mich wundern, wenn man nicht auch die ver⸗ 
ſteinerten Schädel der erſten Menſchen finden ſollte.“ 

Dieſe Außerung gab zu ähnlichen Anlaß, und fo kam 
die Unterhaltung auf die verſchiedenen Menfchenraffen, wie 


ſie als Schwarze, Braune, Gelbe und Weiße die Länder der 


Erde bewohnen; ſodaß man mit der Frage ſchloß, ob denn 
wirklich anzunehmen, daß alle Menſchen von dem einzigen 


Paare Adam und Eva abſtammen. 


Herr von Martius war für die Sage der Heiligen 
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ſuchte, daß die Natur in ihren Produktionen höchſt ökono⸗ 
miſch zu Werke gehe. 

„Dieſer Meinung“, ſagte Goethe, „muß ich wider⸗ 
ſprechen. Ich behaupte vielmehr, daß die Natur ſich immer 
reichlich, ja verſchwenderiſch erweiſe, und daß es weit mehr 
in ihrem Sinne ſei, anzunehmen, ſie habe ſtatt eines ein⸗ 
zigen armſeligen Paares die Menſchen gleich zu Dutzenden, 
ja zu Hunderten hervorgehen laſſen. 

„Als nämlich die Erde bis zu einem gewiſſen Punkt 
der Reife gediehen war, die Waſſer ſich verlaufen hatten 
und das Trockene genugſam grünte, trat die Epoche der 
Menſchwerdung ein, und es entſtanden die Menſchen durch 
die Allmacht Gottes Überall, wo der Boden es zuließ, und 
vielleicht auf den Höhen zuerſt. Anzunehmen, daß dieſes 
geſchehen, halte ich für vernünftig; allein dariiber nachzu⸗ 
ſinnen, wie es geſchehen, halte ich für ein unnützes Ge⸗ 
ſchäft, das wir denen überlaſſen wollen, die ſich gern mit 
unauflösbaren Problemen beſchäftigen und die nichts Beſſe⸗ 
res zu thun haben.“ 

„Wenn ich auch“, ſagte Herr von Martius mit einiger 
Schalkheit, „mich als Naturforſcher von der Anſicht Eurer 
Excellenz gern überzeugen ließe, ſo fühle ich mich doch als 
guter Chriſt in einiger Verlegeuheit, zu einer Meinung über⸗ 
zutreten, die mit den Ausſagen der Bibel nicht wohl zu 
vereinigen ſein möchte.“ 

„Die Heilige Schrift“, erwiderte Goethe, „redet aller⸗ 
dings nur von Einem Menſchenpaare, das Gott am ſechſten 
Tage erſchaffen. Allein die begabten Männer, welche das 
Wort Gottes aufzeichneten, das uns die Bibel überliefert, 
hatten es zunächſt mit ihrem auserwählten Volke zu thun, 
und ſo wollen wir auch dieſem die Ehre ſeiner Abſtam⸗ 
mung von Adam keineswegs ſtreitig machen. Wir andern 
aber ſowie auch die Neger und Lappländer, und ſchlanke 
Menſchen, die ſchöner ſind als wir alle, hatten gewiß auch 
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zugeben wird, daß wir uns von den echten Ablömmlingen 
Adams auf eine gar mannigfaltige Weiſe uunterſcheiden, 
und daß ſie, beſonders was das Geld betrifft, es uns allen 
zuvorthun.“ 

Wir lachten. Das Geſpräch miſchte ſich allgemein; 
Goethe, durch Herrn von Martius zu Widerſprlchen ange⸗ 
regt, ſagte noch manches bedeutende Wort, das, den Schein 
des Scherzes tragend, dennoch aus dem Grunde eines tie⸗ 
fern Hinterhalts hervorging. 

Nach aufgehobener Tafel ließ ſich der preußiſche Mini⸗ 
ſter Herr von Jordan melden, und wir zogen uns in das 
angrenzende Zimmer. 


Mittwoch den 8. Oktober 1828. 

Tieck mit Gemahlin und Töchtern und Gräfin Finken⸗ 
ſtein, von ſeiner Rheinreiſe zurückkommend, wurde heute 
bei Goethe zu Tiſch erwartet. Ich traf in den Vorzimmern 
mit ihnen zuſammen. Tieck ſah ſehr wohl aus, die Rhein⸗ 
bäder ſchienen eine gute Wirkung auf ihn gehabt zu haben. 
Ich erzählte ihm, daß ich in der Zwiſchenzeit den erſten 
Roman von Walter Scott geleſen, und welche Freude ich 
über dieſes außerordentliche Talent empfunden. „Ich 
zweifle“, ſagte Tieck, „daß dieſer neueſte Roman, den ich 
noch nicht kenne, das Beſte ſei, was Walter Scott ge⸗ 
ſchrieben; allein dieſer Schriftſteller iſt fo bedeutend, daß 
das Erſte, was man von ihm lieſt, immer in Erſtaunen 
ex ‚man mag zu ihm gelangen von welcher Seite man 
wolle.“ 

Profeſſor Göttling ?) trat herein, von feiner italieniſchen 
Reiſe ganz friſch zurückgekehrt. Ich hatte große Freude, ihn 
wiederzuſehen, und zog ihn an ein Fenſter, daß er mir er⸗ 
zählen möchte. „Nach Rom“, ſagte er, „nach Rom mülſſen 
Sie, um etwas zu werden! Das iſt eine Stadt! das iſt 
ein Leben! das iſt eine Welt! Alles, was in unſerer Na⸗ 
tur Kleines iſt, kann in Deutſchland nicht herausgebracht 
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werden; aber ſobald wir in Rom eintreten, geht eine Um⸗ 
wandlung mit uns vor, und wir fühlen uns groß wie die 
Umgebung.“ — „Warum find Sie nicht länger dort ge⸗ 
blieben?“ fragte ich. „Geld und Urlaub“, entgegnete er, 
„waren zu Ende. Aber es ward mir wunderlich zu Mute, 
als ich, das ſchöne Italien im Rücken, den Fuß wieder 
"ber die Alpen ſetzte.“ 

Goethe kam und begrüßte die Anweſenden. Er ſprach 
verſchiedenes mit Tieck und den Seinigen und bot ſodann 
der Gräfin den Arm, um ſie zu Tiſche zu führen. Wir 
andern folgten und machten, indem wir uns ſetzten, bunte 
Reihe. Die Unterhaltung war lebhaft und ungeniert; von 
dem jedoch, was geſprochen worden, weiß ich mich weuig 
zu erinnern. N 

Nach aufgehobener Tafel ließen ſich die Prinzen von 
Oldenburg melden. Wir giugen alle hinauf in die Zimmer 
der Frau von Goethe, wo Fräulein Agnes Tieck ſich zum 
Flügel ſetzte und das ſchöne Lied: „Im Felde ſchleich' ich 
ſtill, und wild“ u. f. w., mit einer trefflichen Altſtimme jo 
im Geiſte der Situation vortrug, daß es einen Eindruck 
ganz eigener unvergeßlicher Art machte. 


Donnerstag den 9. Oktober 1828. 

Dieſen Mittag bei Tiſche war ich mit Goethe und Frau 
von Goethe allein. Und wie ein Geſpräch früherer Tage 
wohl wieder aufgenommen und ſortgeführt wird, fo geſchah 
es auch heute. Der Moſes“ von Noffini kam abermals 
zur Sprache, und wir erinnerten uns gern Goethes heiterer 
Erfindung von vorgeſtern. 

„Was ich in Scherz und guter Laune über den, Moſes“ 
geäußert haben mag“, ſagte Goethe, „weiß ich nicht mehr; 
denn ſo etwas geſchieht ganz unbewußt. Aber ſo viel iſt 
gewiß, daß ich eine Oper nur daun mit Freuden genießen 
kann, wenn das Sujet ebenſo vollkommen iſt wie die Muſtk, 
ſodaß beide miteinander gleichen Schritt gehen. Fragt ihr 
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mich, welche Oper ich gut finde, fo nenne ich euch den 
Waſſerträger“ “); denn hier iſt das Sujet fo vollkommen, 
daß man es ohne Muſik als ein bloßes Stlick geben könnte 
und man es mit Freuden ſehen würde. Dieſe Wichtigkeit 
einer guten Unterlage begreifen entweder die Komponiſten 
nicht, oder es fehlt ihnen durchaus an ſachverſtändigen 
Poeten, die ihnen mit Bearbeitung guter Gegenſtände zur 
Seite träten. Wäre der „Freiſchlltz' kein fo gutes Sujet, 
ſo hätte die Muſik zu thun gehabt, der Oper den Zulauf 
der Menge zu verſchafſen, wie es nun der Fall iſt, und 
man ſollte daher dem Herrn Kind auch einige Ehre erzeigen.“ 

Es ward noch verſchiedenes über dieſen Gegenſtand ge⸗ 
ſprochen; dann aber gedachten wir des Proſeſſor Göttling 
und ſeiner italieniſchen Reiſe. 

„Ich kann es dem Guten nicht verargen“, ſagte Goethe, 
„daßt er von Italien mit ſolcher Begeiſterung redet; weiß 
ich doch, wie mir ſelber zu Mute geweſen iſt! Ja ich kaun 
ſagen, daß ich nur in Rom empfunden habe, was eigent⸗ 
lich ein Menſch ſei. Zu dieſer Höhe, zu dieſem Glück der 
Empfindung bin ich ſpäter nie wieder gekommen; ich bin, 
mit meinem Zuſtande in Rom verglichen, eigentlich nachher 
nie wieder froh geworden. 

„Doch wir wollen uns nicht melaucholiſchen Betrach⸗ 
tungen hingeben“, fuhr Goethe nach einer Pauſe fort. „Wie 
geht es mit Ihrem ‚Fair Maid of Perth?“ Wie hält es 
ſich? Wie weit find Sie? Erzählen Sie mir und geben 
Sie Rechenſchaft.“ 

„Ich leſe langſam“, ſagte ich; „ich bin jedoch bis zu der 
Scene vorgerückt, wo Proudfute in der Rliſtung von Henry 
Smith, deſſen Gang und deſſen Art zu pfeifen er nachahmt, 
erſchlagen und am andern Morgen von den Bürgern in 
den Straßen von Perth gefunden wird, die ihn für Henry 
Smith halten und darüber die ganze Stadt in Alarm ſetzen.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „die Scene iſt bedeutend, fie iſt eine 
der beſten.“ 
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„Ich habe dabei beſonders bewundert“, fuhr ich fort, 
„in wie hohem Grade Walter Scott das Talent beſitzt, 
verworrene Zuſtände mit großer Klarheit auseinander zu 
ſetzen, ſodaß alles zu Maſſen und zu ruhigen Bildern ſich 
abſondert, die einen ſolchen Eindruck in uns hinterlaſſen, 
als hätten wir dasjenige, was zu gleicher Zeit an verſchie⸗ 
denen Orten geſchieht, gleich allwiſſenden Weſen von oben 
herab mit einemmal überſehen.“ 

„Überhaupt“, ſagte Goethe, „iſt der Kunſtverſtand bei 
Walter Scott ſehr groß, weshalb denn auch wir und un⸗ 
ſersgleichen, die darauf, wie etwas gemacht ift, ein beſon⸗ 
deres Augenmerk richten, an ſeinen Sachen ein doppeltes 
Intereſſe und davon den vorzüglichſten Gewinn haben. 
Ich will Ihnen nicht vorgreifen, aber Sie werden im drit⸗ 
ten Teile noch einen Kunſtgriff der erſten Art finden. 
Daß der Prinz im Staatsrat den klugen Vorſchlag gethan, 
die rebelliſchen Hochländer ſich untereinander totſchlagen zu 
laſſen, haben Sie bereits geleſen, auch daß der Palmſonntag 
feſtgeſetzt worden, wo die beiden feindlichen Stämme der 
Hochländer nach Perth herabkommen ſollen, um dreißig 
gegen dreißig auf Tod und Leben miteinander zu fechten. 
Nun ſollen Sie bewundern, wie Walter Scott es macht 
und einleitet, daß am Tage der Schlacht an der einen 
Partei ein Mann fehlt, und mit welcher Kunſt er es von 
fern her anzuſtellen weiß, feinen Helden Henry Smith an 
den Platz des fehlenden Mannes unter die Kämpfenden zu 
bringen. Dieſer Zug iſt überaus groß, und Sie werden 
ſich freuen, wenn Sie dahin kommen. 

„Wenn Sie aber mit dem Fair Maid of Perth‘ zu 
Ende find, fo müſſen Sie ſogleich den ‚Waverley‘ leſen, 
der freilich noch aus ganz andern Augen ſieht, und der 
ohne Frage den beſten Sachen an die Seite zu ſtellen iſt, 
die je in der Welt geſchrieben worden. Man ſieht, es iſt 
derſelbige Menſch, der die ‚Fair Maid of Perth‘ gemacht 
hat, aber es iſt derjenige, der die Gunſt des Publikums 
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erſt noch zu gewinnen hatte und der ſich daher zuſammen⸗ 
nimmt, ſodaß er keinen Zug thut, der nicht vortrefflich wäre. 
Die ‚Fair Maid of Perth‘ dagegen iſt mit einer breitern 
Feder geſchrieben, der Autor iſt ſchon ſeines Publikums ge⸗ 
wiß, und er läßt ſich ſchon etwas freier gehen. Wenn man 
den ‚Waverley‘ geleſen hat, fo begreift man freilich wohl, 
warum Walter Scott ſich noch jetzt immer den Verfaſſer 
jener Produktion nennt; denn darin hat er gezeigt was er 
konnte, und er hat ſpäter nie etwas geſchrieben, das beſſer 
wäre oder das dieſem zuerſt publizierten Romane nur 
gleichkäme.“ 


Donnerstag den 9. Oktober 1828. 

Zu Ehren Tiecks war dieſen Abend in den Zimmern 
der Frau von Goethe ein ſehr unterhaltender Thee. Ich 
machte die Bekanntſchaft des Grafen und der Gräfin Me⸗ 
dem; letztere ſagte mir, daß ſie am Tage Goethe geſehen, 
und wie fie von dieſem Eindruck noch im Junerſten begllickt 
ſei. Der Graf intereſſierte ſich beſonders für den ‚Kauft‘ 
und deſſen Fortſetzung, über welche Dinge er ſich mit mir 
eine Weile lebhaft unterhielt. 

Man hatte uns Hoffuung gemacht, daß Tieck) etwas 
leſen würde; und ſo geſchah es auch. Die Geſellſchaft be⸗ 
gab ſich ſehr bald in ein entfernteres Zimmer, und nach⸗ 
dem jeder es ſich in einem weiten Kreis auf Stühlen und 
Sofas zum Anhören bequem gemacht, las Tieck den, Cla⸗ 
bigo‘, 

Ich hatte das Stück oft gelefen und empfunden, doch 
jetzt erſchien es mir durchaus neu und that eine Wirkung 
wie faſt nie zuvor. Es war mir als hörte ich es vom 
Theater herunter, allein beſſer; die einzelnen Charaktere und 
Situationen waren vollkommener gefühlt; es machte den 
Eindruck einer Vorſtellung, in der jede Rolle ganz vortreff⸗ 
lich beſetzt worden. 

Man könnte kaum ſagen, welche Partien * Stücks 
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Tieck beſſer geleſen, ob ſolche, in denen ſich Kraft und Lei⸗ 
denſchaft der Männer entwickelt, ob ruhig klare Verſtandes⸗ 
ſeenen, oder ob Momente gequälter Liebe. Zu dem Vor⸗ 
trage letzterer Art ſtanden ihm jedoch ganz beſondere Mittel 
zu Gebote. Die Scene zwiſchen Marie und Clavigo tönt 
mir noch immer vor den Ohren; die gepreßte Bruſt, das 
Stocken und Zittern der Stimme, abgebrochene, halberſtickte 
Worte und Laute, das Hauchen und Seufzen eines in Be⸗ 
gleitung von Thränen heißen Atems, alles dieſes iſt mir 
noch vollkommen gegenwärtig und wird mir unvergeßlich 
ſein. Jedermann war im Anhören verſunken und davon 
hingeriſſen; die Lichter brannten trübe, niemand dachte daran 
oder wagte es, ſie zu putzen, aus Furcht vor der leiſeſten 
Unterbrechung; Thränen in den Augen der Frauen, die 
immer wieder hervorquollen, zeugten von des Stückes tiefer 
Wirkung und waren wohl der gefühlteſte Tribut, der dem 
Vorleſer wie dem Dichter gezollt werden konnte. 

Tieck hatte geendigt und ſtand auf, ſich den Schweiß 
von der Stirn wiſchend. Die Hörenden aber waren noch 
immer wie gefeſſelt auf ihren Stühlen; jeder ſchien in dem, 
was ihm ſoeben durch die Seele gegangen war, noch zu 
tief begriffen, als daß er paſſende Worte des Dankes für 
den hätte bereit haben ſollen, der eine ſo wunderbare Wir⸗ 
kung auf alle hervorgebracht hatte. 

Nach und nach fand man ſich wieder; man ſtand auf 
und ſprach und ging erheitert durch einander; dann aber 
begab man ſich zu einem Souper, das in den Nebenzim⸗ 
mern auf kleinen Tiſchen bereit ſtand. 

Goethe ſelbſt war dieſen Abend nicht gegenwärtig; aber 
ſein Geiſt und ſein Andenken war unter uns allen leben⸗ 
dig. Er ſendete Tieck ſeine Entſchuldigung, deſſen beiden 
Töchtern Agnes und Dorothea aber zwei Tuchnadeln mit 
ſeinem Bildnis und roten Bandſchleifen, die Frau von 
Goethe überreichte und wie kleine Orden ihnen vorſteckle. 
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Freitag den 10. Oktober 1828. 

Von Herrn William Fraſer in London, Herausgeber der 
‚Foreign Review‘, gelangten dieſen Morgen zwei Exemplare 
des dritten Stücks jener periodiſchen Schrift zu mir, wo⸗ 
von ich das eine Exemplar dieſen Mittag Goethen über⸗ 
reichte. 

Ich fand wieder eine heitere Tiſchgeſellſchaft geladen, 
zu Ehren Tiecks und der Gräfin, die auf das Bitten Goethes 
und der Übrigen Freunde noch einen Tag zugegeben hatten, 
während der übrige Teil dieſer Familie ſchon am Morgen 
nach Dresden vorausgereiſt war. 

Ein beſonderer Gegenſtand der Unterhaltung bei Tiſche 
war die engliſche Litteratur und namentlich Walter Scott, 
bei welcher Gelegenheit Tieck unter anderm ſagte, daß er 
vor zehn Jahren das erſte Exemplar des ‚Waverley‘ nach 
Deutſchland gebracht habe. 


Sonnabend den 11. Oktober 1828. 

Die gedachte „Foreign Review‘ des Herrn Fraſer ent⸗ 
hielt unter vielen bedeutenden und intereſſanten Gegenſtän⸗ 
den auch einen höchſt würdigen Aufſatz über Goethe von 
Carlyle, den ich dieſen Morgen ſtudierte. Ich ging mittags 
ein wenig früher zu Tiſche, um vor der Ankunft der übri⸗ 
gen Gäſte mich mit Goethe darüber zu bereden. 

Ich fand ihn, wie ich wünſchte, noch allein, in Erwar⸗ 
tung der Geſellſchaft. Er trug ſeinen ſchwarzen Frack und 
Stern, worin ich ihn ſo gern ſehe; er ſchien heute beſonders 
jugendlich heiter, und wir fingen ſogleich an von unſerm 
gemeinſamen Intereſſe zu reden. Goethe ſagte mir, daß er 
Carlyles Aufſatz über ihn gleichfalls dieſen Morgen be⸗ 
trachtet, und ſo waren wir imſtande, über die Beſtrebun⸗ 
gen der Ausländer manche Worte des Lobes gegenſeitig 
auszutauſchen. 

„Es iſt eine Freude, zu ſehen“, ſagte Goethe, „wie die 


http://rcin.org.pl 


24 Geſpräche mit Goethe. 1828. 


frühere Pedanterie der Schotten ſich in Ernſt und Gan 
lichkeit verwandelt hat. Wenn ich bedenke, wie die Edi 
burger vor noch nicht langen Jahren meine Sachen behan⸗ 
delt haben, und ich jetzt dagegen Carlyles Verdienſte um 
die deutſche Litteratur erwäge, ſo iſt es auffallend, welch ein 
bedeutender Vorſchritt zum Beſſern geſchehen iſt.“ 

„An Carlyle“, ſagte ich, „muß ich vor allem den Geiſt 
und Charakter verehren, der ſeinen Richtungen zum Grunde 
liegt. Es iſt ihm um die Kultur ſeiner Nation zu thun, 
und da fragt er denn bei den litterariſchen Erzeugniſſen 
des Auslandes, womit er ſeine Landsleute bekannt zu ma⸗ 
chen wünſcht, weniger nach Künſten des Talents als nach 
der Höhe ſittlicher Bildung, die aus ſolchen Werken zu ge⸗ 
winnen.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „die Geſinuung, aus der er han⸗ 
delt, iſt beſonders ſchätzbar. Und wie iſt es ihm Eruſt! und 
wie hat er uns Deutſche ſtudiert! Er iſt in unſerer Litte⸗ 
ratur faſt beſſer zu Hauſe als wir ſelbſt; zum wenigſten 
können wir mit ihm in unſern Bemühungen um das Eng⸗ 
liſche nicht wetteifern.“ 

„Der Aufſatz“, ſagte ich, „iſt mit einem Feuer und Nach⸗ 
druck geſchrieben, daß man ihm wohl anmerkt, daß in Eng⸗ 
land noch viele Vorurteile und Widerſprüche zu bekämpfen 
find, Den „Wilhelm Meifter zumal ſcheinen übelwollende 
Kritiker und ſchlechte Überſetzer in kein günſtiges Licht ge⸗ 
bracht zu haben. Dagegen benimmt ſich nun Carlyle ſehr 
gut. Der dummen Nachrede, daß keine wahre Edelfrau 
den Meiſter“ leſen dürfe, widerſpricht er ſehr heiter mit 
dem Beiſpiele der letzten Königin von Preußen, die ſich 
mit dem Buche vertraut gemacht und die doch mit Recht 
für eine der erſten Frauen ihrer Zeit gelte.“ 

Verſchiedene Tiſchgäſte traten herein, die Goethe be⸗ 
grüßte. Er wendete feine Aufmerkſamkeit mir wieder zu, 
und ich fuhr fort. 

„Freilich“, ſagte ich, „hat Carlyle den ‚Meifter‘ ſtudiert, 
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und fo durchdrungen von dem Wert des Buches wie er 
iſt, möchte er gern, daß es ſich allgemein verbreitete, er 
möchte gern, daß jeder Gebildete davon gleichen Gewinn 
und Genuß hätte.“ 

Goethe zog mich an ein Fenſter, um mir zu antworten. 

„Liebes Kind“, ſagte er, „ich will Ihnen etwas vertrauen, 
das Sie ſogleich über vieles hinaushelfen und das Ihnen 
lebenslänglich zugute kommen ſoll. Meine Sachen kön⸗ 
nen nicht populär werden; wer daran denkt und dafür 
ſtrebt, iſt in einem Irrtum. Sie ſind nicht für die Maſſe 
geſchrieben, ſondern nur für einzelne Menſchen, die etwas 
Ahuliches wollen und ſuchen und die in ähnlichen Rich⸗ 
tungen begriffen ſind.“ 

Er wollte weiter reden; eine junge Dame trat heran, 
ihn unterbrechend und ihn in ein Geſpräch ziehend. Ich 
wendete mich zu andern, worauf wir uns bald zu Tiſche 
ſetzten. 

Von dem, was geſprochen wurde, wüßte ich nichts zu 
ſagen; Goethes Worte lagen mir im Sinn und beſchäf⸗ 
tigten ganz mein Inneres. 

Freilich, dachte ich, ein Schriftſteller wie er, ein Geiſt 
von ſolcher Höhe, eine Natur von ſo unendlichem Umfang, 
wie ſoll der populär werden! Kann doch kaum ein lleiner 
Teil von ihm populär werden, kaum ein Lied, das luſtige 
Brilder und verliebte Mädchen fingen, und das für andere 
wiederum nicht da iſt! 

Und, recht beſehen, iſt es nicht mit allen außerordentlichen 
Dingen ſo? Iſt denn Mozart populär? Und iſt es denn 
Rafael? Und verhält ſich nicht die Welt gegen ſo große 
Quellen überſchwenglichen geiſtigen Lebens überall nur wie 
Naſchende, die froh ſind, hin und wieder ein Weniges zu 
erhaſchen, das ihnen eine Weile eine höhere Nahrung ge⸗ 
währe? 

Ja, fuhr ich in meinen Gedanken fort, Goethe hat rech 
Er kann ſeinem Umfange nach nicht populär werden, u 
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feine Werle find nur für einzelne Menſchen, die etwas Bit 
liches ſuchen und die in ähnlichen Richtungen begriffen ſilk. 

Sie ſind im ganzen für betrachtende Naturen, die in 
die Tiefen der Welt und Menſchheit zu dringen wünſchen 
und ſeinen Pfaden nachgehen. Sie ſind im einzelnen filr 
leidenschaftlich Genießende, die des Herzens Wonne und Weh 
im Dichter ſuchen. Sie ſind für junge Poeten, die lernen 
wollen, wie man ſich ausdrücke und wie man einen Gegen⸗ 
ſtand kunſtgemäß behandle. Sie ſind für Kritiker, die darin 
ein Muſter empfangen, nach welchen Maximen man urtei⸗ 
len ſolle und wie man auch eine Receuſion intereſſant und 
anmutig mache, ſodaß man ſie mit Freuden leſe. Seine 
Werle ſind für den Künſtler, weil ſie ihm im allgemeinen 
den Geiſt aufllären und er im beſondern aus ihnen lernt, 
welche Gegenſtände eine kunſtgemäße Bedeutung haben, und 
was er demnach darſtellen ſolle und was nicht. Sie ſind 
für den Naturforſcher, nicht allein weil gefundene große 
Geſetze ihm überliefert werden, ſondern auch vorzüglich weil 
er darin eine Methode empfängt, wie ein guter Geiſt mit 
der Natur verfahren müſſe, damit fie ihm ihre Geheimuſſſe 
offenbare. 

Und fo gehen denn alle wiſſenſchaftlich und künſtleriſch 
Strebenden bei reichbeſetzten Tafeln feiner Werke zu Gaſte, 
und in ihren Wirkungen zeugen ſie von der allgemeinen 
Quelle eines großen Lichtes und Lebens, aus der ſie ge⸗ 
ſchöpft haben. 

Dieſe und ähnliche Gedanken gingen mir bei Tiſche durch 
den Kopf. Ich dachte an einzelne Perſonen, an mamhen 
wackern deutſchen Künſtler, Naturforſcher, Dichter und Kri⸗ 
tiker, die einen großen Teil ihrer Bildung Goethen zu 
danken haben. Ich dachte an geiſtreiche Italiener, Franzoſen 
und Engländer, die auf ihn ihre Augen richten und die in 
ſeinem Sinne handeln. 

Unterdeſſen hatte man um mich her heiter geſcherzt und 
geſprochen und es ſich an guten Gerichten wohl fein laſſen. 
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Ich hatte auch mitunter ein Wörtchen mit dreingeredet, aber 
alles ohne eigentlich bei der Sache zu ſein. Eine Dame 
hatte eine Frage an mich gerichtet, worauf ich vielleicht nicht 
die beſte Antwort mochte gegeben haben. Ich wurde geneckt. 

„Laßt nur den Eckermann“, ſagte Goethe, „er iſt immer 
abweſend, außer wenn er im Theater ſitzt.“ 

Man lachte auf meine Koſten; doch war es mir nicht 
unlieb. Ich war heute in meinem Gemilt beſonders glück⸗ 
lich. Ich ſegnete mein Geſchick, das mich nach manchen 
wunderlichen Fügungen den Wenigen zugeſellt hatte, die den 
Umgang und das nähere Vertrauen eines Mannes genie⸗ 
ßen, deſſen Größe mir noch vor wenig Augenblicken lebhaft 
durch die Seele gegangen war, und den ich nun in ſeiner 
vollen Liebenswürdigkeit perſönlich vor Augen hatte. 

Biskuit und ſchöne Trauben wurden zum Nachtiſch auf⸗ 
getragen. Letztere waren aus der Ferne geſendet, und 
Goethe that geheimnisvoll, woher ſie gekommen. Er ver⸗ 
teilte fie und reichte mir eine ſehr reife über den Tiſch. 
„Hier, mein Guter“, ſagte er, „eſſen Sie von dieſen Süßig⸗ 
keiten und ſeien Sie vergnügt.“ Ich ließ mir die Traube 
aus Goethes Händen wohlſchmecken und war nun mit Leib 
und Seele völlig in ſeiner Nähe. 

Man ſprach vom Theater, von Wolffs Verdienſten, und 
wie viel Gutes von dieſem trefflichen Künſtler ausgegangen. 

„Ich weiß ſehr wohl“, ſagte Goethe, „daß unſere hieſi⸗ 
gen ältern Schauſpieler manches von mir gelernt haben, 
aber im eigentlichen Sinne kann ich doch nur Wolff meinen 
Schiller neunen. Wie ſehr er in meine Maximen einge⸗ 
drungen war, und wie er in meinem Sinne handelte, da⸗ 
von will ich einen Fall erzählen, den ich gern wiederhole. 

„Ich war einſt gewiſſer anderer Urſachen wegen auf 
Wolff ſehr böſe. Er hatte abends zu ſpielen, und ich ſaß 
in meiner Loge. Jetzt, dachte ich, ſollſt du ihm doch ein⸗ 
mal recht aufpaſſen; es iſt doch heute nicht die Spur einer 
Neigung in dir, die für ihn ſprechen und ihn eutſchuldigen 


http://rcin.org.pl 


28 Geſpräche mit Goethe. 1828, 


könnte! Wolff fpielte, und ich wendete mein geſchäczes 
Auge nicht von ihm. Aber wie ſpielte er! wie war er 

ſicher! wie war er feſt! Es war mir unmöglich, ihm nur 
den Schein eines Verſtoßes gegen die Regeln abzuliſten, die 
ich ihm eingepflanzt hatte, und ich konnte nicht umhin, ich 
mußte ihm wieder gut ſein.“ 


Montag ben 20. Oktober 1828. 

Oberbergrat Noeggerath*) aus Bonn, von dem Verein 
der Naturforſcher aus Berlin zurückkehrend, war heute an 
Goethes Tiſch ein ſehr willkommener Gaſt. Über Minera⸗ 
logie ward viel verhandelt; der werte Fremde gab beſon⸗ 
ders gründliche Auskunft über die mineralogiſchen Vorkom⸗ 
men und Verhältniſſe in der Nähe von Bonn. 

Nach aufgehobener Tafel traten wir in das Zimmer 
mit der koloſſalen Büſte der Juno. Goethe zeigte den Gäſten 
einen langen Papierſtreifen mit Konturen des Frieſes 
vom Tempel zu Phigalia. Man betrachtete das Blatt und 
wollte bemerken, daß die Griechen bei ihren Darſtellungen 
von Tieren ſich weniger an die Natur gehalten, als daß 
ſie dabei nach einer gewiſſen Konvenienz verfahren. Man 
wollte gefunden haben, daß ſie in Darſtellungen dieſer Art 
hinter der Natur zurückgeblieben, und daß Widder, Opfer⸗ 
ſtiere und Pferde, wie ſie auf Basreliefs vorkommen, häufig 
ſehr fteife, unförmliche und unvollkommene Geſchöpfe ſeien. 

„Ich will darüber nicht ſtreiten“, ſagte Goethe, „aber 
vor allen Dingen muß man unterſcheiden, aus welcher Zeit 
und von welchem Künſtler ſolche Werke herrühren. Denn 
fo ließen ſich wohl Mufterftiide in Menge vorlegen, wo 
griechiſche Künſtler in ihren Darſtellungen von Tieren die 
Natur nicht allein erreicht, ſondern ſogar weit übertroffen 
haben. Die Engländer, die erſten Pferdekenner der Welt, 
mülſſen doch jetzt von zwei antiken Pferdeköpfen geſtehen, 
daß ſie in ihren Formen ſo vollkommen befunden werden, 
wie jetzt gar leine Raſſen mehr auf der Erde exiſtieren. Es 
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ſind dieſe Köpfe aus der beſten griechiſchen Zeit; und wenn 
uns nun ſolche Werke in Erſtaunen ſetzen, ſo haben wir 
nicht ſowohl anzunehmen, daß jene Künſtler nach einer 
mehr vollkommenen Natur gearbeitet haben, wie die jetzige 
iſt, als vielmehr daß ſie im Fortſchritte der Zeit und Kunſt 
ſelber etwas geworden waren, ſodaß ſie ſich mit perſönlicher 
Großheit an die Natur wandten. 

Während dieſes geſprochen wurde, ſtand ich mit einer 
Dame ſeitwärts an einem Tiſche, um ein Kupferwerk zu 
betrachten, und ich konnte zu Goethes Worten nur ein hal⸗ 
bes Ohr wenden; deſto tiefer aber ergriff ich ſie mit mei⸗ 
ner Seele. 

Die Geſellſchaft war nach und nach gegangen, und ich 
mit Goethe allein gelaſſen, der ſich zum Ofen ſtellte. Ich 
trat in ſeine Nähe. 5 

„Euer Excellenz“, ſagte ich, „haben vorhin in der Auße⸗ 
rung, daß die Griechen ſich mit perſönlicher Großheit an 
die Natur gewandt, ein gutes Wort geſprochen, und ich 
halte dafür, daß man ſich von dieſem Satz nicht tief genug 
durchdringen könne.“ 

„Ja, mein Guter“, ſagte Goethe, „hierauf kommt alles 
an. Man muß etwas ſein, um etwas zu machen. Dante 
erſcheint uns groß, aber er hatte eine Kultur von Jahr⸗ 
hunderten hinter ſich; das Haus Rothſchild iſt reich, aber 
es hat mehr als ein Menſchenalter gekoſtet, um zu ſol⸗ 
chen Schätzen zu gelangen. Dieſe Dinge liegen alle tiefer 
als man denkt. Unſere guten altdeutſchelnden Künſtler 
wiſſen davon nichts, ſie wenden ſich mit perſönlicher Schwäche 
und künſtleriſchem Unvermögen zur Nachahmung der Na⸗ 
tur und meinen, es wäre was. Sie ſtehen unter der 
Natur. Wer aber etwas Großes machen will, muß ſeine 
Bildung ſo geſteigert haben, daß er gleich den Griechen 
imſtande ſei, die geringere reale Natur zu der Höhe 
ſeines Geiſtes heranzuheben und dasjenige wirklich zu 
machen, was in natürlichen Erſcheinungen, aus innerer 
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Schwäche oder aus äußerm Hindernis, uur Zuteſſſon ge⸗ 
blieben iſt.“ 


Mittwoch den 22. Oktober 1828. 


Heute war bei Tiſche von den Frauen die Rede, und 
Goethe äußerte ſich darüber ſehr ſchön. „Die Frauen“, ſagte 
er, „ſind ſilberne Schalen, in die wir goldene Apfel legen. 
Meine Idee von den Frauen iſt nicht von den Erſchei⸗ 
nungen der Wirklichkeit abſtrahiert, ſondern fie iſt mir an⸗ 
geboren, oder in mir entſtanden Gott weiß wie. Meine 
dargeſtellten Frauencharaktere ſind daher auch alle gut weg⸗ 
gekommen, ſie ſind alle beſſer, als ſie in der Wirklichkeit 
anzutreffen ſind.“ 


Dienstag den 18. November 1828. 

Goethe ſprach von einem neuen Stück der ‚Edinburgh 
Review“. „Es iſt eine Freude zu ſehen“, ſagte er, „zu 
welcher Höhe und Tüchtigkeit die engliſchen Kritiker ſich jetzt 
erheben. Von der frühern Pedauterie iſt keine Spur mehr, 
und große Eigenſchaften ſind an deren Stelle getreten. In 
dem letzten Stück, in einem Aufſatz über deutſche Litteratur, 
finden Sie folgende Außerung: „Es giebt Leute unter den 
Poeten, deren Neigung es iſt, immer in ſolchen Dingen zu 
verkehren, die ein anderer ſich gern aus dem Sinne ſchlägte. 
Nun, was ſagen Sie? Da wiſſen wir mit einemmale, 
woran wir ſind, und wiſſen, wohin wir eine große Zahl 
unſerer neueſten Litteratoren zu klaſſifizieren haben.“ 


Dienstag den 16. Dezember 1828. 
Ich war heute mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube allein 
zu Tiſche; wir ſprachen über verſchiedene littergriſche Dinge. 
„Die Deutſchen“, ſagte er, „können die Philiſterei nicht 
los werden. Da quengeln und ſtreiten ſie jetzt über ver⸗ 
ſchiedene Diſtichen, die ſich bei Schiller gedruckt finden und 
auch bei mir, und fie meinen, es wäre von Wichtigkeit, ent⸗ 
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ſchieden herauszubringen, welche denn wirklich Schillern ges 
hören und welche mir. Als ob etwas darauf auläme, als 
ob etwas damit gewonnen würde, und als ob es nicht ge⸗ 
nug wäre, daß die Sachen da ſind! 

„Freunde wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit 
gleichen Jutereſſen, in täglicher Berüthrung und gegenſeitigem 
Austauſch, lebten ſich ineinander jo ſehr hinein, daß über⸗ 
haupt bei einzeluen Gedanken gar nicht die Rede und Frage 
ſein konnte, ob ſie dem einen gehörten oder dem andern. 
Wir haben viele Diſtichen gemeinſchaftlich gemacht, oft hatte 
ich den Gedanken und Schiller machte die Verſe, oft war 
das Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller den einen 
Vers und ich den andern. Wie kann nun da von Mein 
und Dein die Rede ſein! Man müßte wirklich ſelbſt noch 
tief in der Philiſterei ſtecken, wenn man auf die Entſcheidung 
ſolcher Zweifel nur die mindeſte Wichtigkeit legen wollte.“ 

„Etwas Ahnliches“, ſagte ich, „kommt in der littera⸗ 
riſchen Welt häufig vor, indem man z. B. an dieſes oder 
jenes berühmten Mannes Originalität zweifelt und die 
Quellen auszuſpüren ſucht, woher er ſeine Kultur hat.“ 

„Das iſt ſehr lächerlich“, ſagte Goethe; „man könnte 
ebenſo gut einen wohlgenährten Mann nach den Ochſen, 
Schafen und Schweinen fragen, die er gegeſſen und die ihm 
Kräfte gegeben. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber 
unſere Entwickelung verdanken wir tauſend Einwirkungen 
einer großen Welt, aus der wir uns aneignen was wir 
können und was uns gemäß iſt. Ich verdanke den Grie⸗ 
chen und Franzoſen viel, ich bin Shakſpeare, Sterne und 
Goldſmith Unendliches ſchuldig geworden. Allein damit 
ſind die Quellen meiner Kultur nicht nachgewieſen; es 
würde ins Grenzenloſe gehen und wäre auch nicht nötig. 
Die Hauptſache iſt, daß man eine Seele habe, die das Wahre 
liebt und die es aufnimmt wo ſie es findet. 

„Überhaupt“, fuhr Goethe fort, „iſt die Welt jetzt ſo alt, 


ö und es haben ſeit Jahrtauſenden ſo viele bedeutende Men⸗ 
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ſchen gelebt und gedacht, daß wenig Neues r zu finden 
und zu jagen iſt. Meine Farbenlehre iſt auch micht durchaus 
neu. Plato, Leonardo da Vinci und viele andere Treffliche 
haben im einzelnen vor mir daſſelbige gefunden und geſagt; 
aber daß ich es auch fand, daß ich es wieder ſagte, und daß 
ich dafür ſtrebte, in einer konfuſen Welt dem Wahren wies 
der Eingang zu verſchaffen, das iſt mein Verdienſt. 

„Und dann, man muß das Wahre immer wiederholen, 
weil auch der Irrtum um uns her immer wieder gepredigt 
wird, und zwar nicht von Einzelnen, ſondern von der Maſſe. 
In Zeitungen und Eneyklopädien, auf Schulen und Uni⸗ 
verſitäten, Überall iſt der Irrtum obenauf, und es iſt ihm 
wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf ſei⸗ 
ner Seite iſt. 

„Oft lehrt man auch Wahrheit und Irrtum zugleich 
und hält ſich an letztern. So las ich vor einigen Tagen 
in einer engliſchen Eneyklopädie die Lehre von der Ente 
ſtehung des Blauen. Obenan ſtand die wahre Anſicht 
von Leonardo da Vinci; mit der größten Ruhe aber folgte 
zugleich der Newtonſche Irrtum, und zwar mit dem Be⸗ 
merken, daß man ſich an dieſe zu halten habe, weil er das 
allgemein Angenommene ſei.“ 

Ich mußte mich lachend verwundern, als ich dieſes hörte. 
„Jede Wachskerze“, ſagte ich, „jeder erleuchtete Küchenrauch, 
der etwas Dunkles hinter ſich hat, jeder duftige Morgen⸗ 
nebel, wenn er vor ſchattigen Stellen liegt, überzeugen mich 
täglich von der Eutſtehung der blauen Farbe und lehren 
mich die Bläue des Himmels begreifen. Was aber die New⸗ 
tonſchen Schüler ſich dabei denken mögen, daß die Luft die 
Eigenſchaft beſitze, alle übrigen Farben zu verſchlucken und 
nur die blaue zurückzuwerfen, dieſes iſt mir völlig unbe⸗ 
greiflich, und ich ſehe nicht ein, welchen Nutzen und welche 
Freude man an einer Lehre haben kann, wobei jeder Ge⸗ 
danke völlig ſtillſteht und jede geſunde Anſchauung durchaus 
verſchwindet.“ 
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„Gute Seele“, ſagte Goethe, „um Gedanken und Au— 
ſchauungen iſt es den Leuten auch gar nicht zu thun. Sie 
ſind zufrieden, wenn ſie nur Worte haben, womit ſie ver⸗ 
kehren, welches ſchon mein Mephiſtopheles gewußt und nicht 
übel ausgeſprochen hat: 

Vor allem haltet euch an Worte! 

Dann geht ihr durch die ſichre Pforte 

Zum Tempel der Gewißheit ein; 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein — 1 

Goethe reeitierte dieſe Stelle lachend und ſchien überall 
in der beſten Laune. „Es iſt nur gut“, ſagte er, „daß 
ſchon alles gedruckt ſteht; und ſo will ich fortfahren ferner 
drucken zu laſſen, was ich gegen falſche Lehren und deren 
Verbreiter noch auf dem Herzen habe. 

„Treffliche Menſchen“, fuhr er nach einer Pauſe fort, 
„kommen jetzt in den Naturwiſſenſchaften heran, und ich 
ſehe ihnen mit Freuden zu. Andere fangen gut an, aber 
ſie halten ſich nicht; ihr vorwaltendes Subjektive führt ſie 
in die Irre. Wiederum andere halten zu ſehr auf Fakta 
und ſammeln deren zu einer Unzahl, wodurch nichts bewieſen 
wird. Im ganzen fehlt der theoretiſche Geiſt, der fähig 
wäre, zu Urphänomenen durchzudringen und der einzeluen 
Erſcheinungen Herr zu werden.“ 

Ein kurzer Beſuch unterbrach unſere Unterhaltung; bald 
aber wieder allein gelaſſen, lenkte ſich das Geſpräch auf die 
Poeſie, und ich erzählte Goethen, daß ich dieſer Tage ſeine 
kleinen Gedichte wieder betrachtet und beſonders bei zweien 
verweilt habe, bei der Ballade nämlich von den Kindern 
und dem Alten, und bei den „Glücklichen Gatten“ 

„Ich halte auf dieſe beiden Gedichte ſelber etwas“, ſagte 
Goethe, „wiewohl das deutſche Publikum bis jetzt nicht viel 
daraus hat machen können.“ 

„Ju der Ballade“, ſagte ich, „iſt ein ſehr reicher Gegen⸗ 
ſtand in große Enge zuſammengebracht, mittels aller poe⸗ 
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tiſchen Formen und Künſte und Kunſtgriffe, wprunter ich 
beſonders den hochſchätze, daß das Vergangene der Geſchichte 
den Kindern von dem Alten bis zu dem Punkt erzählt 
wird, wo die Gegenwart eintritt und das übrige ſich vor 
unſern Augen entwickelt.“ 

„Ich habe die Ballade lange mit mir herumgetragen“, 
ſagte Goethe, „ehe ich ſie niederſchrieb; es ſtecken Jahre von 
Nachdenken darin, und ich habe ſie drei- bis viermal ver⸗ 
ſucht, ehe ſie mir ſo gelingen wollte, wie ſie jetzt iſt.“ 

„Das Gedicht von den Glücklichen Gatten““, fuhr ich 
fort, „iſt gleichfalls ſehr reich an Motiven; es erſcheinen 
darin ganze Landſchaften und Menſchenleben, durchwärmt 
von dem Sonnenſchein eines anmutigen Frühlingshimmels, 
der ſich über dem Ganzen ausbreitet.“ 

„Ich habe das Gedicht immer lieb gehabt“, ſagte Goethe, 
„und es freut mich, daß Sie ihm ein beſonderes Intereſſe 
ſchenken. Und daß der Spaß zuletzt noch auf eine Doppel⸗ 
kindtaufe hinausgeht, dächte ich, wäre doch artig genug.“ 

Wir kamen ſodann auf den ‚Birgergeneral‘, wovon ich 
erzählte, daß ich dieſes heitere Stück in dieſen Tagen mit 
einem Engländer geleſen, und daß in uns beiden der leb⸗ 
hafte Wunſch entſtanden, es auf dem Theater zu ſehen. 
„Dem Geiſte nach“, ſagte ich, „iſt darin nichts veraltet, und 
im einzelnen der dramatiſchen Entwickelung iſt darin kein 
Zug, der nicht für die Bühne gedacht wäre.“ 

„Es war zu ſeiner Zeit ein ſehr gutes Stück“, ſagte 
Goethe, „und es hat uns manchen heitern Abend gemacht. 
Freilich, es war trefflich beſetzt und ſo vortrefflich einſtu⸗ 
diert, daß der Dialog Schlag auf Schlag ging, im völligſten 
Leben. Malkolmi ſpielte den Märten, man konnte nichts 
Vollkommneres ſehen.“ 

„Die Rolle des Schnaps“, ſagte ich, „erſcheint mir nicht 
weniger glücklich; ich dächte, das Repertoire hätte nicht viele 
aufzuweiſen, die dankbarer und beſſer wären. Es iſt in 
dieſer Figur wie im ganzen Stüd eine Deutlichkeit, eine 
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Gegenwart, wie ſie das Theater nur wünſchen kann. Die 
Scene, wo er mit dem Felleiſen kommt und nacheinander 
die Sachen hervorbringt, wo er Märten den Schnurrbart 
auklebt und ſich ſelbſt mit Freiheitsmiltze, Uniform und 
Degen bekleidet, gehört zu den vorzüglichſten.“ 

„Dieſe Scene“, ſagte Goethe, „hat in früherer Zeit auf 
unſerm Theater immer viel Glück gemacht. Es kam dazu 
noch der Umſtand, daß das Felleiſen mit den Sachen ein 
wirklich hiſtoriſches war. Ich fand es nämlich zur Zeit der 
Revolution auf meiner Reiſe an der franzöſiſchen Grenze, 
wo die Flucht der Emigrierten durchgegangen war, und wo 
es einer mochte verloren oder weggeworfen haben. Die 
Sachen, fo wie ſie im Stück vorkommen, waren alle darin; 
ich ſchrieb danach die Scene, und das Felleiſen mit allem 
Zubehör ſpielte nachher, zu nicht geringem Vergnügen un⸗ 
ſerer Schauſpieler, immer mit, ſo oft das Stück gegeben 
wurde.“ 

Die Frage, ob man den ‚Blirgergeneral‘ noch jetzt mit 
Intereſſe und Nutzen ſehen könne, machte noch eine Weile 
den Gegenſtand unſerer Unterhaltung. 

Goethe erkündigte ſich ſodann nach meinen Fortſchritten 
in der franzöſtſchen Litteratur, und ich erzählte ihm, daß ich 
mich abwechſelnd noch immer mit Voltaire beſchäftige, und 
daß das große Talent dieſes Mannes mir das reinſte Glück 
gewähre. „Ich kenne immer nur noch wenig von ihm“, ſagte 
ich; ich halte mich noch immer in dem Kreiſe ſeiner kleinen 
Gedichte an Perſonen, die ich leſe und immer wieder leſe 
und von denen ich mich nicht trennen kann.“ 

„Eigentlich“, ſagte Goethe, „iſt alles gut, was ein ſo 
großes Talent wie Voltaire ſchreibt, wiewohl ich nicht alle 
feine Frechheiten gelten laſſen möchte, Aber Sie haben nicht 
nurecht, wenn Sie jo lange bei feinen kleinen Gedichten au 
Perſonen verweilen; fie gehören ohne Frage zu den liebens⸗ 
würdigſten Sachen, die er gejchrieben, Es iſt darin keine Zeile, 
die nicht voller Geiſt, Klarheit, Heiterkeit und Anmut wäre.“ 
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„Und man ſieht darin“, ſagte ich, „Seile Verhältniſſe zu 
allen Großen und Mächtigen der Erde und bemerkt mit 
Freuden, welche vornehme Figur Voltaire felber ſpielt, in⸗ 
dem er ſich den Höchſten gleich zu empfinden ſcheint und 
man ihm nie anmerkt, daß irgend eine Majeſtät ſeinen 
freien Geiſt nur einen Augenblick hat genieren können.“ 

„Jal, ſagte Goethe, „vornehm war er. Und bei all ſei⸗ 
ner Freiheit und Verwegenheit hat er ſich immer in den 
Grenzen des Schicklichen zu halten gewußt, welches faſt noch 
mehr ſagen will. Ich kann wohl die Kaiſerin von Oſterreich 
als eine Autorität in ſolchen Dingen anführen, die ſehr oft 
gegen mich wiederholt hat, daß in Voltaires Gedichten an 
fürſtliche Perſonen keine Spur ſei, daß er je die Linie der 
Konvenienz überſchritten habe.“ 

„Erinnern ſich Euer Ercellenz“, ſagte ich, des kleinen 
Gedichts, wo er der Prinzeß von Preußen, nachherigen Kö⸗ 
nigin von Schweden, die artige Keebeserklärung macht, in⸗ 
dem er ſagt, daß er ſich im Traum zum Range der Könige 
habe erhoben geſehen?“ 

„Es iſt eins ſeiner vorzüglichſten“, ſagte Goethe, indem 
er reeitierte: 


„Je vons aimals, princesse, et j'osais vous le dire, 
Les Dieux à mon reveil ne m'ont pas tout öté, 
Je n'ui perdu que mon empire. 


„Ja, das iſt artig! Und daun“, fuhr Goethe fort, „hat 
es wohl nie einen Poeten gegeben, dem ſein Talent jeden 
Augenblick jo zur Hand war wie Voltaire, Ich erinnere 
mich einer Anekdote, wo er eine Zeit lang zum Beſuch bei 
ſeiner Freundin Du Chatelet geweſen war und in dem 
Augenblick der Abreiſe, als ſchon der Wagen vor der Thür 
ſteht, einen Brief von einer großen Anzahl junger Mädchen 
eines benachbarten Kloſters erhält, die zum Geburtstag ihrer 
Abtiſſin den ‚Tod Julius Cäſars“ aufflühren wollen und 
ihn um einen Prolog bitten. Der Fall war zu artig, als 
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daß Voltaire ihn ablehnen konnte; ſchnell läßt er ſich daher 
Feder und Papier geben und ſchreibt ſtehend auf dem Rande 
eines Kamins das Verlangte. Es iſt ein Gedicht von etwa 
zwanzig Verſen, durchaus durchdacht und vollendet, ganz für 
den gegebenen Fall paſſend, genug, von der beſten Sorte.“ 

„Ich bin 5 begierig, es zu leſen“, ſagte ich. 

„Ich zweifle“, ſagte Goethe, „daß es in Ihrer Samm⸗ 
lung ſteht, es iſt erſt kürzlich zum Vorſchein gekommen, wie 
er denn ſolche Gedichte zu Hunderten gemacht hat, von 
denen noch manche hier und dort im Privatbeſitz verborgen 
ſein mögen.“ 

„Ich fand dieſer Tage eine Stelle in Lord Byron“, 
ſagte ich, „woraus zu meiner Freude hervorging, welche 
außerordentliche Achtung auch Byron vor Voltaire gehabt. 
Auch ſieht man es ihm wohl au, wie ſehr er Voltaire mag 
geleſen, ſtudiert und benutzt haben.“ 

„Byron“, ſagte Goethe, „wußte zu gut, wo etwas 
zu holen war, und er war zu geſcheit, als daß er aus die⸗ 
ſer allgemeinen Quelle des Lichts nicht auch hätte ſchöpfen 
ſollen.“ 

Das Geſpräch wendete ſich hiernächſt ganz auf Byron 
und einzelne feiner Werke, wobei Goethe häufigen Aulaß 
fand, manche feiner frühern Äußerungen von Anerkennung 
und Bewunderung jenes großen Talents zu wiederholen. 

„Ju alles, was Euer Excellenz Über Byron ſagen“, er⸗ 
widerte ich, „ſtimme ich von Herzen bei; allein wie bedeutend 
und groß jener Dichter als Talent auch ſein mag, fo möchte 
ich doch ſehr zweifeln, daß aus ſeinen Schriften für reine 
Menſchenbildung ein entichieberrer Gewinn zu ſchöpfen.“ 

„Da muß ich Ihnen widerſprechen“, ſagte Goethe. 
„Byrons Kühuheit, Keckheit und Grandioſität, iſt das nicht 
alles bildend? Wir miüfjen uns hilten, es ſtets im ent⸗ 
ſchieden Reinen und Sittlichen ſuchen zu wollen. Alles 
Große bildet, ſobald wir es gewahr werden.“ 
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1829. 


Mittwoch den 4. Februar 1829. 

„Ich habe im Schubarth 9) zu leſen fortgefahren“, ſagte 
Goethe; „er iſt freilich ein bedeutender Menſch, und er ſagt 
ſogar manches ſehr Borzligliche, wenn man es ſich in feine 
eigene Sprache überſetzt. Die Hauptrichtung ſeines Buchs 
geht darauf hinaus: daß es einen Standpunkt außerhalb 
der Philoſophie gebe, nämlich den des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes, und daß Kunſt und Wiſſenſchaft unabhängig 
von der Philoſophie, mittels freier Wirkung natürlicher 
menſchlicher Kräfte immer am beſten gediehen ſei. Dies iſt 
durchaus Waſſer auf unſere Mühle. Von der Philoſophie 
habe ich mich ſelbſt immer frei erhalten, der Standpunkt 
des geſunden Menſchenverſtandes war auch der meinige, 
und Schubarth beſtätigt alſo, was ich mein ganzes Leben 
ſelber geſagt und gethan habe. 

„Das einzige, was ich an ihm nicht durchaus loben 
kann, iſt, daß er gewiſſe Dinge beſſer weiß, als er ſie ſagt, 
und daß er alſo nicht immer ganz ehrlich zu Werke geht. 
So wie Hegel zieht auch er die chriſtliche Religion in die 
Philoſophie herein, die doch nichts darin zu thun hat. Die 
chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran 
die geſunkene und leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich 
immer wieder emporgearbeitet hat; und indem man ihr 
dieſe Wirkung zugeſteht, iſt ſie über aller Philoſophie er⸗ 
haben und bedarf von ihr keiner Stütze. So auch bedarf 
der Philoſoph nicht das Anſehen der Religion, um gewiſſe 
Lehren zu beweiſen, wie z. B. die einer ewigen Fortdauer. 
Der Menſch ſoll an Unſterblichkeit glauben, er hat dazu ein 
Recht, es iſt feiner Natur gemäß, und er darf auf religiöſe 
Zuſagen bauen; wenn aber der Philoſoph den Beweis 
für die Unſterblichkeit unſerer Seele aus einer Legende her⸗ 
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nehmen will, ſo iſt das ſehr ſchwach und will nicht viel 
heißen. Die Überzeugung unſerer Fortdauer entſpringt mir 
aus dem Begriff der Thätigkeit; denn wenn ich bis an 
mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, mir 
eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn die 
jetzige meinem Geiſt nicht ferner auszuhalten vermag.“ 

Mein Herz ſchlug bei dieſen Worten vor Bewunderung 
und Liebe. Iſt doch, dachte ich, nie eine Lehre ausgeſprochen 
worden, die mehr zu edeln Thaten reizt als dieſe; denn 
wer will nicht bis an ſein Ende unermüdlich wirken und 
handeln, wenn er darin die Bürgſchaft eines ewigen Lebens 
findet! 

Goethe ließ ein Portefeuille mit Handzeichnungen und 
Kupferſtichen vorlegen. Nachdem er einige Blätter ſtill be⸗ 
trachtet und umgewendet, reichte er mir einen ſchönen Stich 
nach einem Gemälde von Oſtade. „Hier“, ſagte er, „haben 
Sie die Scene zu unſerm ‚Good man and Good wife.“ 
Ich betrachtete das Blatt mit großer Freude. Ich ſah 
das Innere einer Bauernwohnung vorgeſtellt, wo Küche, 
Wohn⸗ und Schlafzimmer alles in Einem und nur ein 
Raum war. Mann und Frau ſaßen ſich nahe gegenüber, 
die Frau ſpinnend, der Mann Garn windend, ein Bube 
zu ihren Füßen. Im Hintergrunde ſah man ein Bette 
ſowie überall nur das roheſte, allernotwendigſte Hausgerät; 
die Thür ging unmittelbar ins Freie. Den Begriff be⸗ 
ſchräukten ehelichen Glücks gab dieſes Blatt vollkommen; 
Zufriedenheit, Behagen und ein gewiſſes Schwelgen in lie⸗ 
benden ehelichen Empfindungen lag auf den Geſichtern vom 
Manne und der Frau, wie ſie ſich einander anblickten. „Es 
wird einem wohler zu Mute“, ſagte ich, „je länger man 
dieſes Blatt anſieht; es hat einen Reiz ganz eigener Art.“ 
— „Es iſt der Reiz der Sinnlichkeit”, ſagte Goethe, „den 
leine Kunſt entbehren kann, und der in Gegenſtänden ſol⸗ 
cher Art in ſeiner ganzen Fülle herrſcht. Bei Darſtellungen 
höherer Richtung dagegen, wo der Künſtler ins Ideelle 
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geht, iſt es ſchwer, daß die gehörice Sinnlichkeit mitgehe, 
und daß er nicht trocken und kalt werde. Da können nun 
Jugend oder Alter günſtig oder hinderlich fein, und der 
Künſtler muß daher ſeine Jahre bedenken und danach ſeine 
Gegenſtände wählen. Meine Iphigenie“ und mein „Taſſo“ 
ſind mir gelungen, weil ich jung genug war, um mit mei⸗ 
ner Sinnlichkeit das Ideelle des Stoffs durchdringen und 
beleben zu können. Jetzt in meinem Alter wären ſo ideelle 
Gegenſtände nicht für mich geeignet, und ich thue vielleicht 
wohl, ſolche zu wählen, wo eine gewiſſe Sinnlichkeit bereits 
im Stoffe liegt. Wenn Genaſts 10) hier bleiben, ſo ſchreibe 
ich euch zwei Stücke, jedes in einem Akt und in Proſa: das 
eine von der heiterſten Art, mit einer Hochzeit endend, das 
andere grauſam und erſchütternd, ſodaß am Ende zwei Leich⸗ 
name zurückbleiben. Das letztere rührt noch aus Schillers 
Zeit her, und er hat auf mein Antreiben ſchon eine Scene 
davon geſchrieben. Beide Sujets habe ich lange durchdacht, 
und ſie ſind mir ſo vollkommen gegenwärtig, daß ich jedes 
in acht Tagen diktieren wollte, wie ich es mit meinem 
„Bürgergeneral' gethan habe.“ 

„Thun Sie es“, ſagte ich, „ſchreiben Sie die beiden 
Stücke auf jeden Fall; es iſt Ihnen nach den ‚Wander⸗ 
jahren eine Erfriſchung und wirkt wie eine kleine Reiſe. 
Und wie würde die Welt ſich freuen, wenn Sie dem Thea⸗ 
ter noch etwas zu Liebe thäten, was niemand mehr er⸗ 
wartet!“ 

„Wie geſagt“, fuhr Goethe fort, „wenn Genaſts hier 
bleiben, ſo bin ich gar nicht ſicher, daß ich euch nicht den 
Spaß mache. Aber ohne dieſe Ausſicht wäre dazu wenig 
Reiz, denn ein Stück auf dem Papiere iſt gar nichts. Der 
Dichter muß die Mittel kennen, mit denen er wirlen will, 
und er muß ſeine Rollen denen Figuren auf den Leib ſchrei⸗ 
ben, die ſie ſpielen ſollen. Habe ich alſo auf Genaſt und 
feine Frau zu rechnen, und nehme ich dazu La Roche n), 
Herrn Winterberger und Madame Seidel, fo. weiß ich, was 
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ich zu thun habe, und kann der Ausführung meiner In⸗ 
tentionen gewiß fein, 

„Für das Theater zu ſchreiben“, fuhr Goethe fort, „in 
ein eigenes Ding, und wer es nicht durch und durch kennt, 
der mag es unterlaſſen. Ein intereſſantes Faktum, denkt 
jeder, werde auch intereſſant auf den Brettern erſcheinen; 
aber mit nichten! Es können Dinge ganz hübſch zu leſen 
und hübſch zu denken ſein, aber auf die Bretter gebracht 
ſieht das ganz anders aus, und was uns im Buche ent⸗ 
zuckte, wird uns von der Bühne herunter vielleicht kalt 
laſſen. Wenn man meinen „Hermann und Dorothea“ lieſt, 
ſo denkt man, das wäre auch auf dem Theater zu ſehen. 
Töpfer 1) hat ſich verführen laſſen es hinauf zu bringen; 
allein was iſt es, was wirkt es, zumal wenn es nicht ganz 
vorzüglich geſpielt wird, und wer kann ſagen, daß es in 
jeder Hinſicht ein gutes Stück ſei? Für das Theater zu 
ſchreiben iſt ein Metier, das man kennen ſoll, und will ein 
Talent, das man beſitzen muß. Beides iſt ſelten, und wo 
es ſich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas Gutes 
an den Tag kommen.“ 


Montag den 9. Februar 1829. 

Goethe ſprach viel über die Wahlverwandtſchaften“, be⸗ 
ſonders daß jemand ſich in der Perſon des Mittler getroffen 
gefunden, den er früher im Leben nie gekannt und geſehen. 
„Der Charakter“, ſagte er, „muß alſo wohl einige Wahrheit 
haben und in der Welt mehr als einmal exiſtieren. Es iſt 
in den, Wahlverwandtſchaften⸗ überall keine Zeile, die ich nicht 
ſelber erlebt hätte, und es ſteckt darin mehr, als irgend 
jemand bei einmaligem Leſen aufzunehmen imſtaude wäre.“ 


Dienstag den 10, Februar 1899, 
Ich fand Goethe umringt von Karten und Plänen in 
Bezug auf den Bremer Hafenbau, für welches großartige 
Unternehmen er ein are Intereſſe hs) 
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Sodann viel über Merck!) gestochen, von welchem er 
mir eine poetiſche Epiſtel an Wieland vom Jahre 1776 
vorlieſt, in höchſt geiſtreichen aber etwas derben Knittel⸗ 
verſen. Der ſehr heitere Inhalt geht beſonders gegen Ja⸗ 
cobi, den Wieland in einer zu günſtigen Recenſion im 
„Merkur“ Überſchätzt zu haben ſcheint, welches Merck ihm 
nicht verzeihen kann. 

Über den Zuſtand damaliger Kultur, und wie ſchwer es 
gehalten, aus der ſogenannten Sturm- und Drangperiode 
fi zu einer höhern Bildung zu retten. 

Über ſeine erſten Jahre in Weimar. Das poetiſche Ta⸗ 
lent im Konflikt mit der Realität, die er durch feine Stel⸗ 
lung zum Hofe und verſchiedenartige Zweige des Staats⸗ 
dienſtes zu höherm Vorteil in ſich aufzunehmen genötigt 
iſt. Deshalb in den erſten zehn Jahren nichts Poetiſches von 
Bedeutung hervorgebracht. Fragmente vorgeleſen. Durch 
Liebſchaften verdüſtert. Der Vater fortwährend ungeduldig 
gegen das Hofleben. 

Vorteile, daß er den Ort nicht verändert, und daß 
er dieſelben Erfahrungen nicht nötig gehabt zweimal zu 
machen. 

Flucht nach Italien, um ſich zu poetiſcher Produktivität 
wiederherzuſtellen. Aberglaube, daß er nicht hinkomme, wenn 
jemand darum wiſſe. Deshalb tiefes Geheimnis. Von Rom 
aus an den Herzog geſchrieben. 

Aus Italien zurück mit großen Anforderungen an ſich 
ſelbſt. 

Herzogin Amalie. Vollkommene Fürſtin mit vollkommen 
menſchlichem Sinne und Neigung zum Lebensgenuß. Sie 
hat große Liebe zu feiner Mutter und wünſcht, daß fie für 
immer nach Weimar komme. Er iſt dagegen. 

Über die erften Anfänge des Fauſr.: 

„Der ‚Kauft‘ entſtand mit meinem ‚Werther‘; ich brachte 
ihn im Jahre 1775 mit nach Weimar. Ich hatte ihn auf 
Poſtpapier ae / und nichts daran geſtrichen; denn ich 
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hütete mich, eine Zeile niederzuſchreiben, die nicht gut war 
und die nicht beſtehen konnte.“ 


Mittwoch den 11. Februar 1829. 

Mit Oberbaudirektor Coudray bei Goethe zu Tiſche. 
Coudray erzählt viel von der weiblichen Induſtrieſchule und 
dem Waiſeninſtitut als den beſten Einrichtungen dieſer Art 
des Landes, erſteres von der Großfürſtin, letzteres vom 
Großherzog Karl Auguſt gegründet. Mancherlei über Thea⸗ 
terdekoration und Wegebau. Coudray legt Goethen den 
Riß zu einer fürſtlichen Kapelle vor. Über den Ort, wo 
der herrſchaftliche Stuhl anzubringen; wogegen Goethe Eine 
wendungen macht, die Coudray annimmt. Nach Tiſch So⸗ 
ret. Goethe zeigt uns abermals die Bilder von Herrn von 
Reutern. 

Donnerstag den 12. Februar 1829. 

Goethe lieſt mir das friſch entſtandene, überaus herr⸗ 
liche Gedicht: Kein Weſen kann zu nichts zerfallen — 14). 
„Ich habe“, ſagte er, „dieſes Gedicht als Widerſpruch der 
Verſe: „Denn alles muß zu nichts zerfallen, wenn es im 
Sein beharren will —“ geſchrieben, welche dumm find, und 
welche meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der Natur⸗ 
forſchenden Verſammlung zu meinem Arger in goldenen 
Buchſtaben ausgeſtellt haben.“ 

Über den großen Mathematiker Lagrange 10), an welchem 
Goethe vorzüglich den trefflichen Charakter hervorhebt. „Er 
war ein guter Menſch“, ſagte er, „und eben deswegen 
groß. Denn wenn ein guter Menſch mit Talent begabt 
iſt, ſo wird er immer zum Heil der Welt ſittlich wirken, ſei 
es als Künſtler, Naturforſcher, Dichter, oder was alles ſonſt. 

„Es iſt mir lieb“, fuhr Goethe fort, „daß Sie Coudray 
geſtern näher kennen gelernt haben. Er ſpricht ſich in Ge⸗ 
ſellſchaft ſelten aus, aber ſo unter uns haben Sie geſehen, 
welch ein treffli ei d f 1 978 in dem Manne 
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wohnt. Er hat aufänglich vielen Hbderſpruch erlitten, aber 
jetzt hat er ſich durchgekämpft und genießt vollkommene 
Gunſt und Vertrauen des Hofes. Coudray iſt einer der 
geſchickteſten Architekten unſerer Zeit. Er hat ſich zu mir 
gehalten, und ich mich zu ihm, und es iſt uns beiden von 
Nutzen geweſen. Hätte ich den vor funſzig Jahren gehabt!“ 

Über Goethes eigene architektoniſche Keuntniſſe. Ich 
bemerke, er müſſe viel in Italien gewonnen haben. „Es 
gab mir einen Begriff vom Ernſten und Großen“, ante 
wortete er, „aber keine Gewandtheit. Der weimariſche 
Schloßbau hat mich vor allem gefördert. Ich mußte mit 
einwirken und war ſogar in dem Fall, Geſimſe zeichnen zu 
müſſen. Ich that es den Leuten von Metier gewiſſermaßen 
zuvor, weil ich ihnen in der Jutention überlegen war.“ 

Das Geſpräch kam auf Zelter. „Ich habe einen Brief 
von ihm“, ſagte Goethe; „er ſchreibt unter anderm, daß die 
Aufführung des Meſſias“ ihm durch eine feiner Schülerinnen 
verdorben ſei, die eine Arie zu weich, zu ſchwach, zu ſenti⸗ 
mental geſungen. Das Schwache iſt ein Charakterzug un⸗ 
ſers Jahrhunderts. Ich habe die Hypotheſe, daß es in 
Deutſchland eine Folge der Anſtrengung iſt, die Franzoſen 
los zu werden. Maler, Naturforſcher, Bildhauer, Muſiker, 
Poeten, es iſt, mit weuigen Ausnahmen, alles ſchwach, und 
in der Maſſe ſteht es nicht beſſer.“ 

„Doch“, ſagte ich, „gebe ich die Hoffnung nicht auf, zum 
„Fauſt' eine paſſende Muſik kommen zu ſehen.“ 

„Es iſt ganz unmöglich“, ſagte Goethe. „Das Abſto⸗ 
ſſende, Widerwärtige, Furchtbare, was ſie ſtellenweiſe ent⸗ 
halten müßte, iſt der Zeit zuwider. Die Muſik müßte im 
Charakter des Don Juan“ fein; Mozart hätte den ‚Fauft 
lomponiren müſſen. Meyerbeer wäre vielleicht dazu fähig, 
allein der wird ſich auf jo etwas nicht einlaſſen; er iſt zu 
ſehr mit italieniſchen Theatern verflochten.“ 

Sodann, ich weiß nicht mehr in welcher Verbindung und 
welchem fe ſagte Goethe folgendes ſehr Bedeutende. 
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„Alles Große und Geſcheite“, ſagte er, „exiſtiert in der 
Minorität. Es hat Miniſter gegeben, die Volk und König 
gegen ſich hatten und die ihre großen Plane einſam durch⸗ 
führten. Es iſt nie daran zu denken, daß die Vernunft 
populär werde. Leidenſchaften und Gefühle mögen populär 
werden, aber die Vernunft wird immer nur im Beſitz ein⸗ 
zelner Vorzüglicher ſein.“ 


Freitag den 13. Februar 1829. 

Mit Goethe allein zu Tiſche. „Ich werde nach Been⸗ 
digung der, Wanderjahre“ “, ſagte er, „mich wieder zur Bo⸗ 
tauik wenden, um mit Soret die Überſetzung weiter zu 
bringen. Nur fürchte ich, daß es mich wieder ins Weite 
führt, und daß es zuletzt abermals ein Alp wird. Große 
Geheimniſſe liegen noch verborgen; manches weiß ich, von 
vielem habe ich eine Ahnung. Etwas will ich Ihnen ver⸗ 
trauen und mich wunderlich ausdrücken: 

„Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und ſchließt 
zuletzt ab mit der Blüte und dem Samen. In der Tier⸗ 
welt iſt es nicht anders. Die Raupe, der Bandwurm geht 
von Knoten zu Knoten und bildet zuletzt einen Kopf; bei 
den höher ſtehenden Tieren und Menſchen ſind es die Wir⸗ 
belknochen, die ſich anfügen und anfügen und mit dem Kopf 
abſchließen, in welchem ſich die Kräfte konzentrieren. 

„Was ſo bei einzelnen geſchieht, geſchieht auch bei gau⸗ 
zen Korporationen. Die Bienen, auch eine Reihe von Ein⸗ 
zelheiten, die ſich aneinanderſchließen, bringen als Geſamt⸗ 
heit etwas hervor, daß auch den Schluß macht und als 
Kopf des Ganzen anzuſehen iſt, den Bienenkönig. Wie die⸗ 
ſes geſchieht, iſt geheimnisvoll, ſchwer auszusprechen, aber 
ich könnte ſagen, daß ich darüber meine Gedanken habe. 

„So bringt ein Volk ſeine Helden hervor, die gleich 
Halbgöttern zu Schutz und Heil an der Spitze ſtehen; und 
jo vereinigten ſich die poetiſchen Kräfte der Franzoſen in 
Voltaire. Solche Häuptlinge eines Volks find groß in der 
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Generation, in der fie wirken Ananche dauern ſpäter hinaus, 
die meiſten werden durch andere erſetzt und von der Folge⸗ 
zeit vergeſſen.“ 

Ich freute mich dieſer bedeutenden Gedanken. Goethe 
ſprach ſodann über Naturforſcher, denen es vor allem nur 
daran liege, ihre Meinung zu beweiſen. „Herr von Buch“ 10), 
ſagte er, „hat ein neues Werk herausgegeben, das gleich 
im Titel eine Hypotheſe enthält. Seine Schrift ſoll von 
Granitblöcken handeln, die hier und dort umherliegen, man 
weiß nicht wie und woher. Da aber Herr von Buch die 
Hypotheſe im Schilde führt, daß ſolche Granitblöcke durch 
etwas Gewaltſames von innen hervorgeworfen und zer⸗ 
ſprengt worden, ſo deutet er dieſes gleich im Titel an, in⸗ 
dem er ſchon dort von ‚zerftreuten‘ Granitblöcken redet, 
wo denn der Schritt zur Zerſtreuung ſehr nahe liegt und 
dei argloſen Leſer die Schlinge des Irrtums über den Kopf 
gezogen wird, er weiß nie wie. 

„Man muß alt werden, um dieſes alles zu überſehen, 
und Geld genug haben, feine Erfahrungen bezahlen zu kön⸗ 
nen. Jedes Bonmot, das ich ſage, koſtet mir eine Börſe 
voll Gold; eine halbe Million meines Privatvermögens iſt 
durch meine Hände gegangen, um das zu lernen, was ich 
jetzt weiß, nicht allein das ganze Vermögen meines Vaters, 
foudern auch mein Gehalt und mein bedeutendes litte⸗ 
rariſches Einkommen ſeit mehr als funfzig Jahren. Außer⸗ 
dem habe ich anderthalb Millionen zu großen Zwecken von 
fürſtlichen Perſonen ausgeben ſehen, denen ich nahe ver⸗ 
bunden war und an deren Schritten, Gelingen und Miß⸗ 
lingen ich teilnahm. 

„Es iſt nicht geuug, daß man Talent habe, es gehört 
mehr dazu, um geſcheit zu werden; man muß auch in gro⸗ 
ßen Verhältniſſen leben und Gelegenheit haben, den ſpie⸗ 
lenden Figuren der Zeit in die Karten zu ſehen und ſelber 
zu Gewinn und Verluſt mitzuspielen. 

„Ohne meine Bemühungen in den Naturwiſſenſchaften 
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hätte ich jedoch die Menſchen nie kennen gelernt wie fie 
ſind. In allen andern Dingen kann man dem reinen An⸗ 
ſchauen und Denken, den Irrtümern der Sinne wie des 
Verſtandes, den Charakterſchwächen und ⸗ſtärken nicht jo 
nachkommen, es iſt alles mehr oder weniger biegſam und 
ſchwankend und läßt alles mehr oder weniger mit ſich han⸗ 
deln; aber die Natur verſteht gar keinen Spaß, ſie iſt 
immer wahr, immer ernſt, immer ſtrenge, ſie hat immer 
recht, und die Fehler und Irrtümer find immer des Men⸗ 
ſchen. Den Unzulänglichen verſchmäht fie, und nur dem 
Zulänglichen, Wahren und Reinen ergiebt ſie ſich und offen⸗ 
bart ihm ihre Geheimniſſe. 

„Der Verſtand reicht zu ihr nicht hinauf, der Menſch 
muß fähig ſein, ſich zur höchſten Vernunft erheben zu kön⸗ 
nen, um an die Gottheit zu rühren, die ſich in Urphäno⸗ 
menen, phyſiſchen wie ſittlichen, offenbart, hinter denen ſie 
ſich hält und die von ihr ausgehen. 

„Die Gottheit aber iſt wirkſam im Lebendigen, aber nicht 
im Toten; ſie iſt im Werdenden und ſich Verwandelnden, 
aber nicht im Gewordenen und Erſtarrten. Deshalb hat 
auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es nur 
mit dem Werdenden, Lebendigen zu thun, der Verſtand mit 
dem Gewordenen, Erſtarrten, daß er es nutze. 

„Die Mineralogie iſt daher eine Wiſſenſchaft, für den 
Verſtand, für das praktiſche Leben, denn ihre Gegenſtände 
ſind etwas Totes, das nicht mehr entſteht, und an eine 
Syntheſe iſt dabei nicht zu denken. Die Gegenſtände der 
Meteorologie ſind zwar etwas Lebendiges, das wir täglich 
wirken und ſchaffen ſehen, ſie ſetzen eine Syntheſe voraus; 
allein der Mitwirkungen ſind ſo mannigfaltige, daß der 
Menſch dieſer Syntheſe nicht gewachſen ift, und er ſich da⸗ 
her in feinen Beobachtungen und Forſchungen unniltz abe 
müht. Wir ſteuern dabei auf Hypotheſen los, auf imaginäre 
Inſeln, aber die eigentliche Syntheſe wird wahrſcheinlich 
ein unentdecktes Land bleiben. Und mich wundert es nicht, 
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wenn ich bedenke wie rare es gehalten, ſelbſt in fo ein⸗ 
fachen Dingen wie die Pflanze und die Farbe zu einiger 
Syntheſe zu gelangen.“ 


Sonntag den 15. Februar 1829. 

Goethe empfing mich mit großem Lobe wegen meiner 
Redaktion der naturhiſtoriſchen Aphorismen für die Wan⸗ 
derjahre. „Werfen Sie ſich auf die Natur“, ſagte er, „Sie 
ſind bafite geboren, und ſchreiben Sie zunächſt ein Kom⸗ 
pendium der Farbenlehre.“ Wir ſprachen viel über dieſen 
Gegenſtand. 

Eine Kiſte vom Niederrhein langte an mit ausgegra⸗ 
benen antiken Gefäßen, Mineralien, kleinen Dombildern 
und Gedichten des Karnevals, welches alles nach Tiſche aus⸗ 
gepackt wurde. 


Dienstag den 17. Februar 1829. 

Viel über den „Großkophta“ geſprochen. „Lavater“ 1“), 
ſagte Goethe, „glaubte an Caglioſtro und deſſen Wunder, 
Als man ihn als einen Betrüger entlarvt hatte, behauptete 
Lavater, dies ſei ein anderer Caglioſtro, der Wunderthäter 
Caglioſtro ſei eine heilige Perſon. 

„Lavater war ein herzlich guter Mann, allein er war 
gewaltigen Täuſchungen unterworfen, und die ganz ſtrenge 
Wahrheit war nicht feine Sache, er belog ſich und andere. 
Es kam zwiſchen mir und ihm deshalb zum völligen Bruch. 
Zuletzt habe ich ihn noch in Zurlüch geſehen, ohne von 
ihm geſehen zu werden. Verkleidet ging ich in einer Allee, 
ich ſah ihn auf mich zukommen, ich bog außerhalb, er 
ging an mir vorüber und kannte mich nicht. Sein Gang 
war wie der eines Kranichs, weswegen er auf dem Blocks⸗ 
berg als Kranich vorkommt.“ 

Ich fragte Goethe, ob Lavater eine Tendenz zur Natur 
gehabt, wie man faſt wegen ſeiner „Phyſiognomikk ſchließen 
ſollte. „Durchaus nicht“, antwortete Goethe, „feine Richtung 
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ging bloß auf das Sittliche, Religibſe. Was in Lavaters 
‚Bhyfiognomif iiber Tierſchädel vorkommt, iſt von mir.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf die Franzoſen, auf die 
Vorleſungen von Guizot, Villemain und Couſin, und Goethe 
ſprach mit hoher Achtung über den Standpunkt dieſer Män⸗ 
ner, und wie ſie alles von einer freien und neuen Seite 
betrachteten und überall gerade aufs Ziel losgingen. „Es 
iſt“, ſagte Goethe, „als wäre man bis jetzt in einen Garten 
auf Umwegen und durch Krümmungen gelangt; dieſe Män⸗ 
ner aber find kühn und frei genug, die Mauer dort einzu⸗ 
reißen und eine Thür an derjenigen Stelle zu machen, wo 
man ſogleich auf den breiteſten Weg des Gartens tritt.“ 

Von Couſin kamen wir auf indiſche Philoſophie. „Dieſe 
Philoſophie“, ſagte Goethe, „hat, wenn die Nachrichten des 
Engländers wahr ſind, durchaus nichts Fremdes, vielmehr 
wiederholen ſich in ihr die Epochen, die wir alle ſelber 
durchmachen. Wir find Senſualiſten, ſolauge wir Kinder 
find; Idealiſten, wenn wir lieben und in den geliebten 
Gegenſtand Eigenſchaften legen, die nicht eigentlich darin 
find; die Liebe wankt, wir zweifeln au der Treue und find 
Skeptiker, ehe wir es glaubten; der Reſt des Lebens ift 
gleichgültig, wir laſſen es gehen wie es will und eudigen 
mit dem Qujietismus, wie die indiſchen Philoſophen auch. 

„In der deutſchen Philoſophie wären noch zwei große 
Dinge zu thun. Kant hat die „Kritik der reinen Vernunft: 
geſchrieben, womit unendlich viel geſchehen, aber der Kreis 
nicht abgeſchloſſen iſt. Jetzt müßte ein Fähiger, ein Beden⸗ 
tender die Kritik der Sinne und des Menſchenverſtands 
ſchreiben, und wir würden, wenn dieſes gleich vortrefflich 
geſchehen, in der deutſchen Philoſophie nicht viel mehr zu 
wünſchen haben. 

„Hegel“, fuhr Goethe fort, „hat in den Berliner Jahr⸗ 
bllchern“ eine Recenſton über Hamann geſchrieben, die ich 
in dieſen Tagen leſe und wieder leſe und die ich ſehr loben 
muß. Hegels Urteile als Kritiker ſind immer gut geweſen. 


n. http://rcin.org.pl 


50 Ka” I Goethe. 1889, 


„Villemain ſteht in ber Kritik gleichfalls ſehr hoch. Die 
Franzoſen werden zwar nie ein Talent wieder ſehen, das 
dem von Voltaire gewachſen wäre. Von Villemain aber 
kann man ſagen, daß er in ſeinem geiſtigen Standpunkt 
über Voltaire erhaben iſt, ſodaß er ihn in ſeinen Tugenden 
und Fehlern beurteilen kann.“ 


Mittwoch den 18. Februar 1829. 
Wir ſprachen über die Farbenlehre, unter anderm über 
Trinkgläſer, deren trübe Figuren gegen das Licht gelb und 
gegen das Dunkel blau erſcheinen, und die alſo die Be⸗ 
trachtung eines Urphänomens gewähren. 

„Das Höchſte, wozu der Menſch gelangen kann“, ſagte 
Goethe bei dieſer Gelegenheit, „iſt das Erſtaunen, und wenn 
ihn das Urphänomen in Erſtaunen ſetzt, fo fei er zufrie⸗ 
den; ein Höheres kann es ihm nicht gewähren, und ein 
Weiteres ſoll er nicht dahinter ſuchen: hier iſt die Grenze. 
Aber den Menſchen iſt der Anblick eines Urphänomens ge⸗ 
wöhnlich noch nicht genug, ſie denken, es müſſe noch weiter 
gehen, und fie find den Kindern ähnlich, die wenn fie in 
einen Spiegel geguckt, ihn ſogleich umwenden, um zu ſehen 
was auf der andern Seite iſt.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf Merck, und ich fragte, ob 
Merck ſich auch mit Naturſtudien befaßt. „O ja“, ſagte 
Goethe, „er beſaß ſogar bedeutende naturhiſtoriſche Samm⸗ 
lungen. Merck war überall ein höchſt vielſeitiger Menſch. 
Er liebte auch die Kunſt, und zwar ging dieſes ſo weit, 
daß wenn er ein gutes Werk in den Händen eines Phi⸗ 
liſters ſah, von dem er glaubte daß er es nicht zu ſchätzen 
wiſſe, er alles auwendete, um es in ſeine eigene Samm⸗ 
lung zu bringen. Er hatte in ſolchen Dingen gar kein Ge⸗ 
wiſſen, jedes Mittel war ihm recht, und ſelbſt eine Art von 
grandioſem Betrug wurde nicht verſchmäht, wenn es nicht 
anders gehen wollte.“ Goethe erzählte dieſer Art einige 
ſehr intereſſante Beiſpiele. 
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„Ein Menſch wie Merck“, fuhr er fort, „wird gar nicht 
mehr geboren, und wenn er geboren würde, ſo würde die 
Welt ihn anders ziehen. Es war überall eine gute Zeit, 
als ich mit Merck jung war. Die deutſche Litteratur war 
noch eine reine Tafel, auf die man mit Luſt viel Gutes zu 
malen hoffte. Jetzt iſt ſie ſo beſchrieben und beſudelt, daß 
man keine Freude hat ſie anzublicken, und daß ein geſcheiter 
Menſch nicht weiß wohin er noch etwas zeichnen ſoll.“ 


Donnerstag den 19. Februar 1829. 

Mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube allein zu Tiſche. — 
Er war ſehr heiter und erzählte mir, daß ihm am Tage 
manches Gute widerfahren, und daß er auch ein Geſchäft 
mit Artarig und dem Hof glücklich beendigt ſehe. 

Wir ſprachen ſodann viel über Egmont“, der am Abend 
vorher nach der Bearbeitung von Schiller gegeben worden, 
und es kamen die Nachteile zur Erwähnung, die das Stück 
durch dieſe Redaktion zu leiden hat. 

„Es iſt in vielfacher Hinſicht nicht gut“, ſagte ich, „daß 
die Regentin fehlt; fie iſt vielmehr dem Stücke durchaus 
notwendig. Denn nicht allein daß das Ganze durch dieſe 
Fürſtin einen höhern, vornehmern Charakter erhält, ſondern 
es treten auch die politiſchen Verhältniſſe beſonders in Bezug 
auf den ſpaniſchen Hof durch ihre Dialoge mit Machiavell 
durchaus reiner und entſchiedener hervor.“ 

„Ganz ohne Frage“, ſagte Goethe. „Und dann gewinnt 
auch Egmont an Bedeutung durch den Glanz, den die Nei⸗ 
gung der Fürſtin auf ihn wirft, ſowie auch Klärchen geho⸗ 
ben erſcheint, wenn wir ſehen, daß ſie ſelbſt über Fürſtinnen 
ſiegend Egmonts ganze Liebe allein beſitzt. Dieſes ſind 
alles ſehr delikate Wirkungen, die man freilich ohne Gefahr 
für das Ganze nicht verletzen darf.“ 

„Auch will mir ſcheinen“, ſagte ich, „daß bei den vielen 
an Männerrollen eine einzige 1 Figur 25 
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die Regentin aber erhält das ganze Gemälde mehr Gleich⸗ 
gewicht. Daß von ihr im Stücke geſprochen wird, will 
nicht viel ſagen; das perſönliche Auftreten macht den Ein⸗ 
druck.“ 

„Sie empfinden das Verhältnis ſehr richtig“, ſagte 
Goethe. „Als ich das Stück ſchrieb, habe ich, wie Sie 
denken können, alles ſehr wohl abgewogen, und es iſt daher 
nicht zu verwundern, daß ein Ganzes ſehr empfindlich leiden 
muß, wenn man eine Hauptfigur herausreißt, die ins 
Ganze gedacht worden und wodurch das Ganze beſteht. 
Aber Schiller hatte in ſeiner Natur etwas Gewaltſames; 
er handelte oft zu ſehr nach einer vorgefaßten Idee, ohne 
hinlängliche Achtung vor dem Gegenſtande, der zu behan⸗ 
deln war.“ 

„Man möchte auf Sie ſchelten“, ſagte ich, „daß Sie es 
gelitten und daß Sie in einem ſo wichtigen Fall ihm ſo 
unbedingte Freiheit gegeben.“ 

„Man iſt oft gleichgültiger als billig“, antwortete Goethe. 
„Und dann war ich in jener Zeit mit andern Dingen tief 
beſchäftigt. Ich hatte ſo wenig ein Intereſſe für Egmont! 
wie für das Theater; ich ließ ihn gewähren. Jetzt iſt es 
wenigſtens ein Troſt für mich, daß das Stück gedruckt da⸗ 
ſteht, und daß es Bühnen giebt, die verſtändig genug ſind, 
es treu und ohne Verkürzung ganz fo aufzuführen wie ich 
es geſchrieben.“ 

Goethe erkundigte ſich ſodann nach der Farbenlehre, 
und ob ich ſeinem Vorſchlage, ein Kompendium zu ſchrei⸗ 
ben, weiter nachgedacht. Ich ſagte ihm wie es damit ſtehe, 
und fo gerieten wir unvermutet in eine Differenz, die ich 
bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes mitteilen will. 

Wer es beobachtet hat, wird ſich erinnern, daß bei hei⸗ 
tern Wintertagen und Sonnenſchein die Schatten auf dem 
Schnee häufig blau geſehen werden. Dieſes Phänomen 
bringt Goethe in feiner Farbenlehre“ unter die ſubjektiven 
Erſcheinungen, indem er als Grundlage annimmt, daß das 
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Sonnenlicht zu uns, die wir nicht auf den Gipfeln hoher 
Berge wohnen, nicht durchaus weiß, ſondern durch eine 
mehr oder weniger dunſtreiche Atmoſphäre dringend in einem 
gelblichen Schein herabkomme; und daß alſo der Schnee, 
von der Sonne beſchienen, nicht durchaus weiß, ſondern 
eine gelblich tingierte Fläche ſei, die das Auge zum Gegen⸗ 
ſatz und alſo zur Hervorbringung der blauen Farbe anreize. 
Der auf dem Schnee geſehen werdende blaue Schatten ſei 
demnach eine geforderte Farbe, unter welcher Rubrik 
Goethe denn auch das Phänomen abhandelt und danach 
die von Sauſſure auf dem Montblanc gemachten Beobach⸗ 
tungen ſehr konſequent zurechtlegt. 

Als ich nun in dieſen Tagen die erſten Kapitel der 
„Farbenlehre“ abermals betrachtete, um mich zu prilfen, ob 
es mir gelingen möchte, Goethes freundlicher Aufforderung 
nachzukommen und ein Kompendium ſeiner Farbenlehre zu 
ſchreiben, war ich, durch Schnee und Sonnenſchein begün⸗ 
ſtigt, in dem Fall, ebengedachtes Phänomen des blauen 
Schattens abermals näher in Augenſchein zu nehmen, wo 
ich denn zu einiger Überraſchung fand, daß Goethes Ab⸗ 
leitung auf einem Irrtum beruhe. Wie ich aber zu dieſem 
Apergu gelangte, will ich ſagen. 

Aus den Feuſtern meines Wohnzimmers ſehe ich gerade 
gegen Süden, und zwar auf einen Garten, der durch ein 
Gebäude begrenzt wird, das bei dem niedern Stande der 
Sonne im Winter mir entgegen einen jo großen Schatten 
wirft, daß er über die halbe Fläche des Gartens reicht. 

Auf dieſe Schattenfläche im Schnee blickte ich nun vor 
einigen Tagen bei völlig blauem Himmel und Sonnenſchein 
und war überraſcht, die ganze Maſſe vollkommen blau zu 
ſehen. Eine geforderte Farbe, ſagte ich zu mir ſelber, 
kaun dieſes nicht ſein, denn mein Auge wird von keiner 
von der Sonne beſchienenen Schneefläche berührt, wodurch 
jener Gegenſatz hervorgerufen werden könnte; ich ſehe nichts 
als die ſchattige blaue Maſſe. Um aber durchaus ſicher zu 
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gehen und zu verhindern, daß de blendende Schein der 
benachbarten Dächer nicht etwa mein Auge berllhre, rollte 
ich einen Bogen Papier zuſammen und blickte durch ſolche 
Röhre auf die ſchattige Fläche, wo denn das Blau unver⸗ 
andert zu ſehen blieb. 

Daß dieſer blaue Schatten alſo nichts Subjektives fein 
konnte, darüber blieb mir nun weiter kein Zweifel. Die 
Farbe ſtand da, außer mir, ſelbſtändig, mein Subjekt hatte 
darauf keinen Einfluß. Was aber war es? Und da ſie 
nun einmal da war, wodurch konnte ſie entſtehen? 

Ich blickte noch einmal hin und umher, und ſiehe, die 
Auflöſung des Rätſels kündigte ſich mir au. Was kaun 
es ſein, ſagte ich zu mir ſelber, als der Widerſchein des 
blauen Himmels, den der Schatten herablockt, und der Nei⸗ 
gung hat im Schatten ſich anzuſtedeln? Denn es ſteht 
geſchrieben: die Farbe iſt dem Schatten verwandt, fie ver⸗ 
bindet ſich gern mit ihm und erſcheint uns gern in ihm 
und durch ihn, ſobald der Anlaß nur gegeben iſt. 

Die folgenden Tage gewährten Gelegenheit, meine Hy⸗ 
potheſe wahr zu machen. Ich ging in den Feldern, es war 
kein blauer Himmel, die Sonne ſchien durch Dünſte, einem 
Heerrauch ähnlich, und verbreitete über den Schuee einen 
durchaus gelben Schein; ſie wirkte mächtig genug, um ent⸗ 
ſchiedene Schatten zu werfen, und es hätte in dieſem Fall 
nach Goethes Lehre das friſcheſte Blau entſtehen müſſen. 
Es entſtand aber nicht, die Schatten blieben grau. 

Am nächſten Vormittage bei bewölkter Atmoſphäre blickte 
die Sonne von Zeit zu Zeit herdurch und warf auf dem 
Schnee entſchiedene Schatten. Allein ſie waren ebenfalls 
nicht blau, ſondern grau. In beiden Fällen fehlte der Wi⸗ 
derſchein des blauen Himmels, um dem Schatten ſeine Fär⸗ 
bung zu geben. 5 

Ich hatte demnach eine hinreichende Überzeugung gewon⸗ 
nen, daß Goethes Ableitung des mehrgedachten Phänomens 
von der Natur nicht als wahr beſtätigt werde, und daß 
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feine dieſen Gegenſtand behandelnden Paragraphen der 
„Farbenlehre“ einer Umarbeitung dringend bedürften. 

Etwas Ahnliches begegnete mir mit den farbigen Dop⸗ 
pelſchatten, die mit Hilfe eines Kerzenlichts morgens früh 
bei Tagesanbruch ſowie abends in der erſten Dämmerung, 
desgleichen bei hellem Mondſchein, beſonders ſchön geſehen 
werden. Daß hierbei der eine Schatten, nämlich der vom 
Kerzenlicht erleuchtete, gelbe, objektiver Art ſei und in die 
Lehre von den trüben Mitteln gehöre, hat Goethe nicht 
ausgeſprochen, obgleich es ſo iſt; den andern, vom ſchwachen 
Tages⸗ und Mondlicht erleuchteten, bläulichen oder bläulich⸗ 
grünen Schatten aber erklärt er für ſubjektiv, für eine ge⸗ 
forderte Farbe, die durch den auf dem weißen Papier ver⸗ 
breiteten gelben Schein des Kerzenlichts im Auge hervor⸗ 
gerufen werde. 

Dieſe Lehre fand ich nun bei ſorgfältigſter Beobachtung 
des Phänomens gleichfalls nicht durchaus beſtätigt; es wollte 
mir vielmehr erſcheinen als ob das von außen hereinwir⸗ 
lende ſchwache Tages- oder Mondlicht einen bläulich fär⸗ 
benden Ton bereits mit ſich bringe, der denn teils durch 
den Schatten, teils durch den fordernden gelben Schein des 
Kerzenlichts verſtärkt werde, und daß alſo auch hierbei eine 
objektive Grundlage ſtattfinde und zu beachten ſei. 

Daß das Licht des anbrechenden Tages wie des Mondes 
einen bleichen Schein werfe, iſt bekannt. Ein bei Tages⸗ 
anbruch oder im Moudſchein angeblicktes Geſicht erſcheint 
blaß, wie genugſame Erfahrungen beſtätigen. Auch Shak⸗ 
ſpeare ſcheint dieſes gelaunt zu haben, denn jener merkwür⸗ 
digen Stelle, wo Romeo bei Tagesanbruch von ſeiner Ge⸗ 
liebten geht und in freier Luft eius dem andern plötzlich 
ſo bleich erſcheint, liegt dieſe Wahrnehmung ſicher zum 
Grunde. Die bleich machende Wirkung eines ſolchen Lichtes 
aber wäre ſchon genugſame Andeutung, daß es einen grün⸗ 
lichen oder bläulichen Schein mit ſich führen milſſe, indem 
ein ſolches Licht die ip eit thut wie ein Spiegel 
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aus bläulichem oder grünlichem Glaſe. Doch ſtehe noch 
Folgendes zu weiterer Beſtätigung. 

Das Licht vom Auge des Geiſtes geſchaut mag als 
durchaus weiß gedacht werden. Allein das empiriſche, vom 
körperlichen Auge wahrgenommene Licht wird ſelten in ſol⸗ 
cher Reinheit geſehen; vielmehr hat es, durch Dünſte oder 
ſonſt modifiziert, die Neigung, ſich entweder für die Plus⸗ 
oder Minusjeite zu beſtimmen und entweder mit einem gelb⸗ 
lichen oder bläulichen Ton zu erſcheinen. Das unmittelbare 
Sonnenlicht neigt ſich in ſolchem Fall eutſchieden zur Plus⸗ 
ſeite, zum gelblichen, das Kerzenlicht gleichfalls; das Licht 
des Mondes aber ſowie das bei der Morgen- und Abend» 
dämmerung wirkende Tageslicht, welches beides keine direkte, 
ſondern reflektierte Lichter find, die überdies durch Däm⸗ 
merung und Nacht modifiziert werden, neigen ſich auf bie 
paſſive, auf die Minusſeite und kommen zum Auge in 
einem bläulichen Ton. 

Man lege in der Dämmerung oder bei Mondenſchein 
einen weißen Bogen Papier ſo, daß deſſen eine Hälfte vom 
Mond⸗ oder Tageslichte, deſſen andere aber vom Kerzen⸗ 
lichte beſchienen werde, ſo wird die eine Hälfte einen bläu⸗ 
lichen, die andere einen gelblichen Ton haben, und ſo wer⸗ 
den beide Lichter, ohne hinzugekommenen Schatten und ohne 
ſubjektive Steigerung, bereits auf der aktiven oder paſſiven 
Seite ſich befinden. 

Das Reſultat meiner Beobachtungen ging demnach da⸗ 
bin; daß auch Goethes Lehre von den farbigen Doppel⸗ 
ſchatten nicht durchaus richtig ſei, daß bei dieſem Phänomen 
mehr Objektives einwirke, als von ihm beobachtet worden, 
und daß das Geſetz der ſubjektiven Forderung dabei nur 
als etwas Sekundäres in Betracht komme. 

Wäre das menſchliche Auge überall ſo empfindlich und 
empfänglich, daß es bei der leiſeſten Berührung von irgend 
5 Saite ſogleich disponiert wäre, die entgegengeſetzte 
ervorzubringen, fo, würde das Auge ſtets eine Farbe in 
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die andere übertragen, und es würde das unangenehmſte 
Gemiſch entſtehen. 

Dies iſt aber glücklicherweiſe nicht fo, vielmehr ift ein 
geſundes Auge ſo organiſtert, daß es die geforderten Farben 
entweder gar nicht bemerkt, oder, darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, ſie doch nur mit Mühe hervorbringt, ja daß dieſe 
Operation ſogar einige Übung und Geſchicklichkeit verlangt, 
ehe fie, ſelbſt unter gluſtigen Bedingungen, gelingen will. 

Das eigentlich Charakteriſtiſche ſolcher ſubjektiven Erſchei⸗ 
nungen, daß nämlich das Auge zu ihrer Hervorbringung 
gewiſſermaßen einen mächtigen Reiz verlangt, und daß, 
wenn ſie entſtanden, ſie keine Stetigkeit haben, ſondern 
flüchtige, ſchnell verſchwindende Weſen find, ift bei den blauen 
Schatten im Schnee ſowie bei den farbigen Doppelſchatten 
von Goethe zu ſehr außer acht gelaſſen; denn in beiden 
Fällen iſt von einer kaum merklich tingierten Fläche die 
Rede, und in beiden Fällen ſteht die geforderte Farbe beim 
erſten Hinblick ſogleich entſchieden da. 

Aber Goethe, bei ſeinem Feſthalten am einmal erkannten 
Geſetzlichen, und bei ſeiner Maxime, es ſelbſt in ſolchen 
Fällen vorauszuſetzen, wo es ſich zu verbergen ſcheine, konnte 
ſehr leicht verführt werden, eine Syntheſe zu weit greifen 
zu laſſen und ein liebgewonnenes Geſetz auch da zu erblicken, 
wo ein ganz anderes wirkte. 

Als er nun heute feine „Farbenlehre“ zur Erwähnung 
brachte und ſich erkundigte, wie es mit dem beſprochenen 
Kompendium ſtehe, hätte ich die ſoeben entwickelten Punkte 
gern verſchweigen mögen, denn ich fühlte mich in einiger 
Verlegenheit, wie ich ihm die Wahrheit ſagen ſollte, ohne 
ihn zu verletzen. 

Allein da es mir mit dem Kompendium wirklich Ernſt 
war, ſo mußten, ehe ich in dem Unternehmen ſicher vor⸗ 
ſchreiten konnte, zuvor alle Irrtümer beſeitigt und alle Miß⸗ 
verſtändniſſe beſprochen und gehoben ſein. 
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ihm zu bekennen, daß ich nach ſorgfältigen Beobachtungen 
mich in dem Fall befinde, in einigen Punkten von ihm ab⸗ 
weichen zu müſſen, indem ich ſowohl ſeine Ableitung der 
blauen Schatten im Schnee als auch ſeine Lehre von den 
farbigen Doppelſchatten nicht durchaus beftätigt finde. 

Ich trug ihm meine Beobachtungen und Gedanken Über 
dieſe Punkte vor; allein da es mir nicht gegeben iſt, Gegen⸗ 
ſtände im mündlichen Geſpräch mit einiger Klarheit um⸗ 
ſtändlich zu entwickeln, jo beſchränkte ich mich darauf, bloß 
die Reſultate meines Gewahrwerdens hinzuſtellen, ohne in 
eine nähere Erörterung des Einzelnen einzugehen, die ich 
mir ſchriftlich vorbehielt. 

Ich hatte aber kaum zu reden angefangen, als Goethes 
erhaben⸗heiteres Weſen ſich verfinſterte und ich nur zu deut⸗ 
lich ſah, daß er meine Einwendungen nicht billige. 

„Freilich“, ſagte ich, „wer gegen Euer Excellenz recht 
haben will, muß früh aufſtehen; allein doch kann es ſich 
fügen, daß der Mündige ſich übereilt und der Unmündige 
es findet.“ 

„Als ob Ihr es gefunden hättet!“ antwortete Goethe 
etwas ironiſch ſpöttelnd; mit Euerer Idee des farbigen 
Lichtes gehört Ihr in das vierzehnte Jahrhundert, und im 
übrigen ſteckt Ihr in der tiefſten Dialektik. Das einzige, 
was an Euch Gutes iſt, beſteht darin, daß Ihr wenigſtens 
ehrlich genug ſeid, um gerade herauszuſagen, wie Ihr denkt. 

„Es geht mir mit meiner Farbenlehre“, fuhr er darauf 
etwas heiterer und milder fort, „gerade wie mit der chriſt⸗ 
lichen Religion. Man glaubt eine Weile, treue Schüler zu 
haben, und ehe man es ſich verſieht, weichen ſie ab und 
bilden eine Sekte. Sie ſind ein Ketzer wie die andern auch, 
denn Sie ſind der erſte nicht, der von mir abgewichen iſt. 
Mit den trefflichſten Menſchen bin ich wegen beſtrittener 
Punkte in der Farbenlehre auseinander gekommen. Mit 
vun wegen ..... und mit ** wegen .....“ Er nannte 
mir hier einige bedeutende Namen!“). 
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Wir hatten indes abgeſpeiſt, das Geſpräch ſtockte. Goethe 
ſtand auf und ſtellte ſich ans Fenſter. Ich trat zu ihm und 
drückte ihm die Hand; denn wie er auch ſchalt, ich liebte 
ihn, und dann hatte ich das Gefühl, daß das Recht auf 
meiner Seite und daß er der leidende Teil ſei. 

Es währte auch nicht lange, ſo ſprachen und ſcherzten 
wir wieder über gleichgültige Dinge; doch als ich ging und 
ihm ſagte, daß er meine Widerſprüche zu beſſerer Prüfung 
ſchriftlich haben ſolle, und daß bloß die Ungeſchicklichkeit 
meines mündlichen Vortrags ſchuld ſei, warum er mir nicht 
recht gebe, konnte er nicht umhin, einiges von Ketzern und 
Ketzerei mir noch in der Thür halb lachend, halb ſpottend 
zuzuwerfen. 


Wenn es nun problematiſch erſcheinen mag, daß Goethe 
in ſeiner Farbenlehre nicht gut Widerſprüche vertragen 
konnte, während er bei ſeinen poetiſchen Werken ſich immer 
durchaus läßlich erwies und jede gegründete Einwendung 
mit Dank aufnahm, ſo löſt ſich vielleicht das Rätſel, wenn 
man bedenkt, daß ihm als Poet von außen her die völligſte 
Genugthuung zuteil ward, während er bei der Farbenlehre“, 
dieſem größten und ſchwierigſten aller ſeiner Werke, nichts 
als Tadel und Mißbilligung zu erfahren hatte. Ein halbes 
Leben hindurch tönte ihm der unverſtändigſte Widerſpruch 
von allen Seiten entgegen, und ſo war es denn wohl 
natürlich, daß er ſich immer in einer Art von gereiztem 
kriegeriſchen Zuſtande und zu leidenſchaftlicher Oppoſition 
ſtets gerüſtet befinden mußte. 

Es ging ihm in Bezug auf ſeine Farbenlehre wie einer 
guten Mutter, die ein vortreffliches Kind nur deſto mehr 
liebt, je weniger es von andern erkannt wird. 

„Auf alles, was ich als Poet geleiſtet habe“, pflegte er 
wiederholt zu ſagen, „bilde ich mir gar nichts ein. Es 
haben treffliche Dichter mit mir gelebt, es lebten noch treff⸗ 
lichere vor mir, vn we Ir ihrer nach 000 ſein. Daß 
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ich aber in meinem Jahrhundert in der ſchwierigen Wiſſen⸗ 
ſchaft der Farbenlehre der einzige bin, der das Rechte weiß, 
darauf thue ich mir etwas zugute, und ich habe daher ein 
Vewußtſein der Superiorität über viele.“ 


Freitag den 20. Februar 1829. 

Mit Goethe zu Tiſche. Er iſt froh über die Beendigung 
der ‚Wanberjahre‘, die er morgen abſenden will. In der 
Farbenlehre tritt er etwas herüber zu meiner Meinung hin⸗ 
ſichtlich der blauen Schatten im Schnee. Er ſpricht von 
ſeiner, Italieniſchen Reife‘, die er gleich wieder vorgenommen. 

„Es geht uns wie den Weibern“, ſagte er; „wenn ſie 
gebären, verreden ſie es, wieder beim Manne zu ſchlafen, 
und ehe man ſich's verſieht, ſind ſie wieder ſchwanger.“ 

Über den vierten Band feines Lebens“ in welcher Art 
er ihn behandeln will, und daß dabei meine Notizen vom 
Jahre 1824 über das bereits Ausgeführte und Schemati⸗ 
fierte ihm gute Dienſte thun. 

Er lieſt mir das Tagebuch von Göttling vor, der mit 
großer Liebenswürdigkeit von frühern jenaiſchen Fechtmeiſtern 
handelt. Goethe ſpricht viel Gutes von Göttling. 


Montag den 23, März 1829. 

„Ich habe unter meinen Papieren ein Blatt gefunden“, 
ſagte Goethe heute, „wo ich die Baukunſt eine erſtarrte 
Muſik nenne. Und wirklich, es hat etwas; die Stimmung, 
die von der Baukunſt ausgeht, kommt dem Effekt der Mus 
ſik nahe. 

„Prächtige Gebäude und Zimmer ſind für Fürſten und 
Reiche. Wenn man darin lebt, fühlt man ſich beruhigt, 
man iſt zufrieden und will nichts weiter. 

„Meiner Natur iſt es ganz zuwider. Ich bin in einer 
prächtigen Wohnung, wie ich ſie in Karlsbad gehabt, ſo⸗ 
gleich faul und unthätig. Geringe Wohnung dagegen, wie 
dieſes ſchlechte Zimmer worin wir find, ein wenig unor⸗ 
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denklich ordentlich, ein wenig zigeunerhaft, ift für mich das 
Rechte; es läßt meiner innern Natur volle Freiheit, thätig 
zu ſein und aus mir ſelber zu ſchaffen.“ 

Wir ſprachen von Schillers Briefen und dem Leben, das 
ſie miteinander geführt, und wie ſie ſich täglich zu gegen⸗ 
ſeitigen Arbeiten gehetzt und getrieben. „Auch an dem 
„Fauſt““, ſagte ich, „ſchien Schiller ein großes Intereſſe zu 
nehmen; es iſt hübſch, wie er Sie treibt, und ſehr liebens⸗ 
würdig, wie er ſich durch ſeine Idee verleiten läßt, ſelber 
am ‚Kauft‘ fortzuerfinden. Ich habe dabei bemerkt, daß 
etwas Voreilendes in ſeiner Natur lag.“ 

„Sie haben recht“, ſagte Goethe, „er war ſo, wie alle 
Meuſchen, die zu ſehr von der Idee ausgehen. Auch hatte 
er keine Ruhe und konnte nie fertig werden, wie Sie an 
den Briefen über den ‚Wilhelm Meifter‘ ſehen, den er bald 
ſo und bald anders haben will. Ich hatte nur immer zu 
thun, daß ich feſtſtand und ſeine wie meine Sachen von 
ſolchen Einflüſſen freihielt und ſchützte.“ 

„Ich habe dieſen Morgen“, ſagte ich, „ſeine Nado⸗ 
weſſiſche Totenflage‘ geleſen und mich gefreut, wie das Ge⸗ 
dicht ſo vortrefflich iſt.“ 

„Sie ſehen“, antwortete Goethe, „wie Schiller ein gro⸗ 
ßer Künſtler war und wie er auch das Objektive zu faſſen 
wußte, wenn es ihm als Überlieferung vor Augen kam. 
Gewiß, die Nadoweſſiſche Totenklage' gehört zu feinen aller⸗ 
beſten Gedichten, und ich wollte nur, daß er ein Dutzend in 
dieſer Art gemacht hätte. Aber können Sie denken, daß ſeine 
nächſten Freunde ihn dieſes Gedichtes wegen tadelten, indem 
fie meinten, es trage nicht genug von feiner Idealität? — 
Ja, mein Guter, man hat von ſeinen Freunden zu leiden 
gehabt! Tadelte doch Humboldt auch an meiner Dorothea, 
daß ſie bei dem Überfall der Krieger zu den Waffen ge⸗ 
griffen und dreingeſchlagen habe! Und doch, ohne jenen 
Zug iſt ja der Charakter des außerordentlichen Mädchens, 
wie ſie zu dieſer Zeit und zu dieſen Zuſtänden recht war, 
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ſogleich vernichtet, und ſie ſinkt in die Reihe des Gewöhn⸗ 
lichen herab. — Aber Sie werden bei weiterm Leben immer 
mehr finden, wie wenige Menſchen fähig ſind, ſich auf den 
Fuß deſſen zu ſetzen, was ſein muß, und daß vielmehr alle 
nur immer das loben und das hervorgebracht wiſſen wollen, 
was ihnen ſelber gemäß iſt. Und das waren die Erſten 
und Beſten, und Sie mögen nun denken, wie es um die 
Meinungen der Maſſe ausſah, und wie man eigentlich 
immer allein ſtand. 

„Hätte ich in der bildenden Kunſt und in den Natur⸗ 
ſtudien kein Fundament gehabt, ſo hätte ich mich in der 
ſchlechten Zeit und deren täglichen Einwirkungen auch ſchwer⸗ 
lich oben gehalten; aber das hat mich geſchützt, ſowie ich 
auch Schillern von dieſer Seite zu Hilfe kam.“ 


Dienstag den 24. März 1829. 

„Je höher ein Menſch“, ſagte Goethe, „deſto mehr ſteht 
er unter dem Einfluß der Dämonen, und er muß nur immer 
auſpaſſen, daß ſein leitender Wille nicht auf Abwege gerate. 

„So waltete bei meiner Bekanntſchaft mit Schiller 
durchaus etwas Dämoniſches ob; wir konnten früher, wir 
konnten fpäter zuſammengeführt werden, aber daß wir es 
gerade in der Epoche wurden, wo ich die italieniſche Reiſe 
hinter mir hatte und Schiller der philoſophiſchen Speku⸗ 
lationen müde zu werden anfing, war von Bedeutung und 
für beide von größtem Erfolg.“ 


Donnerstag den 2. April 1829, 

„Ich will Ihnen ein politiſches Geheimnis entdecken“, 
ſagte Goethe heute bei Tiſche, „das ſich über kurz oder lang 
offenbaren wird. Kapodiſtrias kann ſich an der Spitze der 
griechiſchen Angelegenheiten auf die Länge nicht halten, 
denn ihm fehlt eine Qualität, die zu einer ſolchen Stelle 
unentbehrlich iſt: er iſt kein Soldat. Wir haben aber 
kein Beiſpiel, daß ein Kabinettsmann einen revolutionären 
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Staat hätte organiſieren und Militär und Feldherrn ſich 
hätte unterwerfen können. Mit dem Säbel in der Fauſt, 
an der Spitze einer Armee mag man befehlen und Geſetze 
geben, und man kann ſicher fein, daß man gehorcht werdez 
aber ohne dieſes iſt es ein mißliches Ding. Napoleon, ohne 
Soldat zu ſein, hätte nie zur höchſten Gewalt emporſteigen 
können, und ſo wird ſich auch Kapodiſtrias als Erſter auf 
die Dauer nicht behaupten, vielmehr wird er ſehr bald eine 
ſekundäre Rolle ſpielen. Ich ſage Ihnen dieſes voraus, 
und Sie werden es kommen ſehen; es liegt in der Natur 
der Dinge und iſt nicht anders möglich.“ 

Goethe ſprach darauf viel über die Franzoſen, beſonders 
über Couſin, Villemain und Guizot 1). „Die Einſicht, 
Umſicht und Durchſicht dieſer Männer“, ſagte er, „iſt groß; 
fie verbinden vollkommene Kenntnis des Vergangenen mit 
dem Geiſt des 19. Jahrhunderts, welches denn freilich 
Wunder thut.“ 

Von dieſen kamen wir auf die neueſten franzöſiſchen 
Dichter und auf die Bedeutung von klaſſiſch und ro⸗ 
mantiſch. „Mir iſt ein neuer Ausdruck eingefallen“, ſagte 
Goethe, „der das Verhältnis nicht übel bezeichnet. Das 
Klaſſiſche nenne ich das Geſunde, und das Nomantiſche 
das Kranke. Und da ſind die Nibelungen klaſſiſch wie der 
Homer, denn beide ſind geſund und tüchtig. Das meiſte 
Neuere iſt nicht romantiſch, weil es neu, ſondern weil es 
ſchwach, kränklich und krank iſt, und das Alte iſt nicht 
klaſſiſch, weil es alt, ſondern weil es ſtark, friſch, froh und 
geſund iſt. Wenn wir nach ſolchen Qualitäten Klaſſiſches 
und Romantiſches unterſcheiden, ſo werden wir bald im 
reinen ſein.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf Béraugers Gefangene 
ſchaft o). „Es geſchieht ihm ganz recht“, ſagte Goethe. 
„Seine letzten Gedichte ſind wirklich ohne Zucht und Ord⸗ 
nung, und er hat gegen König, Staat und friedlichen Bür⸗ 
gerſiun feine Strafe vollkommen verwirkt. Seine frühern 
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Gedichte dagegen find Weiter und harmlos und ganz geeig⸗ 
net, einen Zirkel froher glücklicher Menſchen zu machen, 
welches denn wohl das Beſte iſt, was man von Liedern 
ſagen kann.“ 

„Ich bin gewiß“, verſetzte ich, „daß ſeine Umgebung 
nachteilig auf ihn gewirkt hat, und daß er, um ſeinen re⸗ 
volutionären Freunden zu gefallen, manches geſagt hat, 
was er ſonſt nicht geſagt haben würde. Euer Excellenz 
ſollten Ihr Schema ausführen und das Kapitel von den 
Influenzen 21) ſchreiben; der Gegenſtand iſt wichtiger und 
reicher, je mehr man darliber nachdenkt.“ 

„Er iſt nur zu reich“, ſagte Goethe, „denn am Ende 
iſt alles Influenz, inſofern wir es nicht ſelber ſind.“ 

„Man hat nur darauf zu ſehen“, ſagte ich, „ob eine 
Jufluenz hinderlich oder förderlich, ob ſie unſerer Natur 
angemeſſen und begünſtigend oder ob ſie ihr zuwider iſt.“ 

„Das iſt es freilich“, ſagte Goethe, „worauf es ankommt; 
aber das iſt auch eben das Schwere, daß unſere beſſere Na⸗ 
tur ſich kräftig durchhalte und den Dämonen nicht mehr 
Gewalt einräume als billig.“ 

Beim Nachtiſch ließ Goethe einen blühenden Lorbeer 
und eine japaneſiſche Pflanze vor uns auf den Tiſch ſtellen. 
Ich bemerkte, daß von beiden Pflanzen eine verſchiedene 
Stimmung ausgehe, daß der Anblick des Lorbeers heiter, 
leicht, milde und ruhig mache, die japaneſiſche Pflanze da⸗ 
gegen barbariſch, melancholiſch wirke. 

„Sie haben nicht unrecht“, ſagte Goethe, „und daher 
kommt es denn auch, daß man der Pflanzenwelt eines Lan⸗ 
des einen Einfluß auf die Gemütsart feiner Bewohner zu⸗ 
geſtanden hat. Und gewiß, wer ſein Leben lang von hohen 
ernften Eichen umgeben wäre, müßte ein anderer Menſch 
werden, als wer täglich unter luftigen Birken ſich erginge. 
Nur muß man bedenken, daß die Menſchen im allgemeinen 
nicht fo ſenſibler Natur find als wir andern, und daß fie im 
ganzen kräftig vor ſich hin leben, ohne den äußern Eindrücken 
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ſo viele Gewalt einzuräumen. Aber ſo viel iſt gewiß, daß 
außer dem Angeborenen der Raſſe ſowohl Boden und Klima 
als Nahrung und Beſchäftigung einwirkt, um den Charakter 
eines Volks zu vollenden. Auch iſt zu bedenken, daß die 
früheſten Stämme meiſtenteils von einem Boden Beſitz 
nahmen, wo es ihnen gefiel, und wo alſo die Gegend mit 
dem angeborenen Charakter der Menſchen bereits in Har⸗ 
monie ſtand. 

„Sehen Sie ſich einmal um“, fuhr Goethe fort, „hinter 
Ihnen auf dem Pult liegt ein Blatt, welches ich zu betrach⸗ 
ten bitte.“ 

„Dieſes blaue Briefeouvert?“ ſagte ich. 

„Ja“, ſagte Goethe. „Nun, was ſagen Sie zu der 
Handſchrift? Iſt das nicht ein Menſch, dem es groß und 
frei zu Sinne war, als er die Adreſſe ſchrieb? Wem möch⸗ 
ten Sie die Hand zutrauen?“ 

Ich betrachtete das Blatt mit Neigung. Die Züge der 
Handſchrift waren ſehr frei und grandios. „Merck könnte 
ſo geſchrieben haben“, ſagte ich. 

„Nein“, ſagte Goethe, „der war nicht edel und poſitiv 
genug. Es iſt von Zelter. Papier und Feder hat ihn bei 
dieſem Convert begiinftigt, ſodaß die Schrift ganz ſeinen 
großen Charakter ausdrückt. Ich will das Blatt in meine 
Sammlung von Handſchriften legen.“ 


Freitag den 3. April 1829, 

Mit Oberbaudirektor Coudray bei Goethe zu Tiſche. 
Coudray erzählte von einer Treppe im groß herzoglichen 
Schloß zu Belvedere, die man ſeit Jahren höchſt unbequem 
gefunden, an deren Verbeſſerung der alte Herrſcher immer 
gezweifelt habe, und die nun unter der Regierung des jun⸗ 
gen Fürſten vollkommen gelinge. 

Auch von dem Fortgange verſchiedener Chauſſeebauten 
gab Coudray Nachricht, und daß man den Weg über die 
Berge nach Blankenhain wegen zwei Fuß Steigung auf die 
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Rute ein wenig hätte umleiten müſſen, wo man doch an 
einigen Stellen noch achtzehn Zoll auf die Rute habe. 

Ich fragte Coudray, wieviel Zoll die eigentliche Norm 
ſei, welche man beim Chauſſeebau in hügeligen Gegenden 
zu erreichen trachte. 

„Zehn Zoll auf die Rute“, antwortete er, „da iſt es 
bequem.“ 

„Aber“, ſagte ich, „wenn man von Weimar aus irgend 
eine Straße nach Oſten, Süden, Weſten oder Norden führt, 
fo findet man ſehr bald Stellen, wo die Chauſſee weit mehr 
als zehn Zoll Steigung auf die Rute haben möchte.“ 

„Das ſind kurze unbedeutende Strecken“, antwortete 
Coudray, „und dann geht man oft beim Chauſſeebau über 
ſolche Stellen in der Nähe eines Ortes abſichtlich hin, um 
demſelben ein kleines Einkommen für Vorſpann nicht zu 
nehmen.“ Wir lachten über dieſe redliche Schelmerei. „Und 
im Grunde“, fuhr Coudray fort, „iſt's auch eine Kleinig⸗ 
keit; die Reiſewagen gehen Über ſolche Stellen leicht hinaus, 
und die Frachtfahrer ſind einmal an einige Plackerei ge⸗ 
wöhnt. Zudem, da ſolcher Vorſpann gewöhnlich bei Gaſt⸗ 
wirten genommen wird, ſo haben die Fuhrleute zugleich 
Gelegenheit einmal zu trinken, und ſie würden es einem 
nicht danken, wenn man ihnen den Spaß verdürbe.“ 

„Ich möchte wiſſen“, ſagte Goethe, „ob es in ganz ebenen 
flachen Gegenden nicht ſogar beſſer wäre, die gerade Straßen⸗ 
linie dann und wann t unterbrechen und die Chauſſee 
künſtlich hier und dort ein wenig ſteigen und fallen zu 
laſſen; es würde das bequeme Fahren nicht hindern, und 
man gewönne, daß die Straße wegen beſſerm Abfluß des 
Regenwaſſers immer trocken wäre.“ 

„Das ließe ſich wohl machen“, antwortete Coudray, 
„und würde ſich höchſt wahrſcheinlich ſehr nützlich erweiſen.“ 

Coudray brachte darauf eine Schrift hervor, den Ent⸗ 
wurf einer Iuſtruktion für einen jungen Architekten, den 
die Oberbaubehörde zu ſeiner weitern Ausbildung nach 
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Paris zu ſchicken im Begriff ſtand. Er las die Inſtruktion, 
ſie ward von Goethe gut befunden und gebilligt. Goethe 
hatte beim Miniſterium die nötige Unterſtiltzung ausgewirkt, 
man freute ſich, daß die Sache gelungen, und ſprach Über 
die Vorſichtsmaßregeln, die man nehmen wolle, damit dem 
jungen Manne das Geld gehörig zu gute komme und er 
auch ein Jahr damit ausreiche. Bei feiner Zurlückkunft 
hatte man die Abſicht ihn an der neu zu errichtenden Ge⸗ 
werkſchule als Lehrer auzuſtellen, wodurch denn einem talent⸗ 
reichen jungen Mann alſobald ein angemeſſener Wirkungs⸗ 
kreis eröffnet ſei. Es war alles gut, und ich gab dazu 
meinen Segen im ſtillen. 

Bauriſſe, Vorlegeblätter für Zimmerleute von Schinkel 
wurden darauf vorgezeigt und betrachtet. Coudray fand 
die Blätter bedeutend und zum Gebrauch für die künftige 
Gewerkſchule vollkommen geeignet. 

Man ſprach von Bauten, vom Schall und wie er zu 
vermeiden, und von großer Feſtigkeit der Gebäude der Je⸗ 
ſuiten. „In Meſſina“, ſagte Goethe, „waren alle Gebäude 
vom Erdbeben zuſammengerltttelt, aber die Kirche und das 
Kloſter der Jeſuiten ſtanden ungerührt, als wären ſie 
geſtern gebaut. Es war nicht die Spur an ihnen zu be⸗ 
merken, daß die Erderſchütterung den geringſten Effekt auf 
ſie gehabt.“ 

Von Jeſuiten und deren Reichtümern lenkte ſich das 
Geſpräch auf Katholiken und die Emanzipation der Irländer. 
„Man ſieht“, ſagte Coudray, „die Emanzipation wird zu⸗ 
geſtanden werden, aber das Parlament wird die Sache ſo 
verklauſulieren, daß dieſer Schritt auf keine Weiſe für Eng⸗ 
land gefährlich werden kann.“ 

„Bei den Katholiken“, ſagte Goethe, „ſind alle Vorſichts⸗ 
maßregeln unnütz. Der päpſtliche Stuhl hat Intereſſen, 
woran wir nicht denken, und Mittel, ſie im ſtillen durch⸗ 
zuführen, wovon wir keinen Begriff haben. Süße ich jetzt 
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hindern, aber ich würde zu Protokoll nehmen laſſen, daß 
wenn der erſte Kopf eines bedeutenden Proteſtanten durch 
die Stimme eines Katholiken falle, man an mich denken 
möge.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf die neueſte Litteratur der 
Franzoſen, und Goethe ſprach abermals mit Bewunderung 
von den Vorleſungen der Herren Couſin, Villemain und 
Guizot. „Statt des Voltaireſchen leichten oberflächlichen 
Weſens“, ſagte er, „iſt bei ihnen eine Gelehrſamkeit, wie 
man ſie früher nur bei Deutſchen fand. Und nun ein Geiſt, 
ein Durchdringen und Auspreſſen des Gegenſtandes, herr⸗ 
lich! es iſt als ob ſie die Kelter träten. Sie ſind alle drei 
vortrefflich, aber dem Herrn Guizot möchte ich den Vorzug 
geben, er iſt mir der liebſte.“ 

Wir ſprachen darauf über Gegenſtände der Weltgeſchichte, 
und Goethe äußerte Folgendes über Regenten. 

„Um populär zu ſein“, ſagte er, „braucht ein großer 
Regent weiter keine Mittel als ſeine Größe. Hat er ſo 
geſtrebt und gewirkt, daß ſein Staat im Junern glücklich 
und nach außen geachtet iſt, ſo mag er mit allen ſeinen 
Orden im Staatswagen, oder er mag im Bäreufelle und 
die Cigarre im Munde auf einer ſchlechten Droſchke fahren, 
es iſt alles gleich, er hat einmal die Liebe ſeines Volkes 
und genießt immer dieſelbige Achtung. Fehlt aber einem“ 
Fürſten die perſönliche Größe und weiß er nicht durch gute 
Thaten bei den Seinen ſich in Liebe zu ſetzen, fo muß er 
auf andere Vereinigungsmittel denken, und da giebt es kein 
beſſeres und wirkſameres als die Religion und den Mit⸗ 
genuß und die Mitübung derſelbigen Gebräuche. Sonu⸗ 
täglich in der Kirche erſcheinen, auf die Gemeinde herabſehen 
und von ihr ein Stündchen ſich anblicken laſſen, iſt das 
trefflichſte Mittel zur Popularität, das man jedem jungen 
Regenten anraten möchte, und das, bei aller Größe, ſelbſt 
Napoleon nicht verſchmäht hat.“ 

Das Geſpräch wendete ſich nochmals zu den Katholiken, 
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und wie groß der Geiſtlichen Einfluß und Wirken im ſtillen 
ſei. Man erzählte von einem jungen Schriftſteller in Hanau, 
der vor kurzem in einer Zeitſchrift, die er herausgegeben, 
ein wenig heiter über den Roſenkranz geſprochen. Dieſe 
Zeitſchrift ſei ſogleich eingegangen, und zwar durch den 
Einfluß der Geiſtlichen in ihren verſchiedenen Gemeinden. 
„Von meinem ‚Werther‘“ ſagte Goethe, „erſchien ſehr bald 
eine italieniſche Überſetzung in Mailand. Aber von der 
ganzen Auflage war in kurzem auch nicht ein einziges Exem⸗ 
plar mehr zu ſehen. Der Biſchof war dahintergekommen 
und hatte die ganze Edition von den Geiſtlichen in den 
Gemeinden aufkaufen laſſen. Es verdroß mich nicht, ich 
freute mich vielmehr über den klugen Herrn, der ſogleich 
einſah, daß der ‚Werther‘ für die Katholiken ein ſchlechtes 
Buch ſei, und ich mußte ihn loben, daß er auf der Stelle 
die wirkſamſten Mittel ergriffen, es ganz im ſtillen wieder 
aus der Welt zu ſchaffen.“ 


Sonntag den 5. April 1829. 

Goethe erzählte mir, daß er vor Tiſche nach Belvedere 
gefahren ſei, um Coudrays neue Treppe im Schloſſe in 
Augenſchein zu nehmen, die er vortrefflich gefunden. Auch 
ſagte er mir, daß ein großer verſteinerter Klotz angekommen, 
den er mir zeigen wolle. 

„Solche verſteinerte Stämme“, ſagte er, „finden ſich 
unter dem einundfunfzigſten Grade gauz herum bis nach 
Amerika, wie ein Erdgürtel. Man muß immer mehr er⸗ 
ſtaunen. Von der frühern Organiſation der Erde hat man 
gar keinen Begriff, und ich kann es Herrn von Buch nicht 
verdenken, wenn er die Meuſchen endoktriniert, um ſeine 
Hypotheſen zu verbreiten. Er weiß nichts, aber niemand 
weiß mehr, und da iſt es denn am Ende einerlei, was ge⸗ 
lehrt wird, wenn es nur einigermaßen einen Auſchein von 
Vernunft hat.“ 


Von Zelter grüßte ether, ‚are Freude 
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machte. Dann ſprachen wir von ſeiner italieniſchen Reiſe, 
und er ſagte mir, daß er in einem ſeiner Briefe aus Ita⸗ 
lien ein Lied gefunden, das er mir zeigen wolle. Er bat 
mich, ihm ein Paket Schriften zu reichen, das mir gegen⸗ 
über auf dem Pulte lag. Ich gab es ihm, es waren ſeine 
Briefe aus Italien; er ſuchte das Gedicht und las: 


Cupido, loſer eigenſinniger Knabe, 

Du batſt mich um Quartier auf einige Stunden: 

Wie viele Tag' und Nächte biſt du geblieben, 

Und biſt nun herriſch und Meiſter im Hauſe geworden! 


Von meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 

Nun fig" ich an der Erde, Nächte gequälet! 

Dein Mutwill' ſchüret Flamm' auf Flamme des Herdes, 
Verbrennet den Vorrat des Winters und ſenget mich Armen! 


Du haſt mir mein Gerät verſtellt und verſchoben; 
Ich ſuch' und bin wie blind und irre geworden. 

Du lärmſt jo ungeſchickt! Ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte, 


Ich freute mich ſehr über dies Gedicht, das mir voll⸗ 
kommen neu erſchien. „Es kann Ihnen nicht fremd ſein“, 
ſagte Goethe, „denn es ſteht in der Claudine von Villa⸗ 
Bella,, wo es der Rugantino ſingt. Ich habe es jedoch 
dort zerſtückelt, ſodaß man darüber hinauslieſt und nie⸗ 
mand merkt, was es heißen will. Ich dächte aber, es wäre 
gut. Es drückt den Zuſtand artig aus und bleibt hübſch 
im Gleichnis; es iſt in Art der Anakreontiſchen. Eigent⸗ 
lich hätten wir dieſes Lied und ähnliche andere aus meinen 
Opern unter den Gedichten“ wieder ſollen abdrucken laſſen, 
damit der Komponiſt doch die Lieder beiſammen hätte.“ 
Ich fand dieſes gut und vernünftig und merkte es mir für 
die Folge. 

Goethe hatte das Gedicht ſehr ſchön geleſen; ich brachte 
es nicht wieder aus dem Sinne, und auch ihm ſchien es 
ferner im Kopfe zu liegen. Die letzten Verſe: 


http://rcin.org.pl 


Geſpräche mit Goethe. 1829. 71 


Du lärmſt fo ungeſchickt! Ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entflichn, und räumet die Hütte — 
ſprach er noch mitunter wie im Traume vor ſich hin: 

Er erzählte mir ſodann von einem neuerſchienenen Buche 
über Napoleon, das von einem Jugendbekannten des Hel⸗ 
den verfaßt ſei und worin man die merkwürdigſten Auf⸗ 
ſchlüſſe erhalten). „Das Buch“, ſagte er, „iſt ganz nüch⸗ 
tern, ohne Enthuſiasmus geſchrieben, aber man ſieht dabei, 
welchen großartigen Charakter das Wahre hat, wenn es 
einer zu ſagen wagt.“ 

Auch von einem Trauerſpiele eines jungen Dichters er⸗ 
zählte mir Goethe. „Es iſt ein pathologiſches Prodult“, 
ſagte er; „die Säfte ſind Teilen überflüſſig zugeleitet, die 
ſie nicht haben wollen, und andern, die ſie bedurft hätten, 
ſind ſie entzogen. Das Sujet war gut, ſehr gut, aber die 
Scenen, die ich erwartete, waren nicht da, und andere, die 
ich nicht erwartete, waren mit Fleiß und Liebe behandelt. 
Ich dächte, das wäre pathologiſch, oder auch romantiſch 
wenn Sie nach unſerer neuen Theorie lieber wollen.“ 

Wir waren darauf noch eine Weile heiter beiſammen, 
und Goethe bewirtete mich zuletzt noch mit vielem Honig, 
auch mit einigen Datteln, die ich mitnahm. 

Montag den 6. April 1829. 

Goethe gab mir einen Brief von Egon Ebert, den ich 
bei Tiſche las und der mir Freude machte. Wir ſprachen 
viel Löbliches von Egon Ebert und Böhmen, und gedachten 
auch des Profeſſors Zauper mit Liebe. 

„Das Böhmen iſt ein eigenes Land“, ſagte Goethe, „ich 
bin dort immer gern geweſen. Die Bildung der Litteratoren 
hat noch etwas Reines, welches im nördlichen Deutſch⸗ 
land ſchon anfängt ſelten zu werden, indem hier jeder Lump 
ſchreibt, bei dem an ein ſittliches Fundament und eine höhere 
Abſicht nicht zu denken iſt.“ 

Goethe ſprach ſodaum agu Egon Cbrrre nenlſtem epiſchen 
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Gedicht, desgleichen von der frühern Weiberherrſchaft in 
Böhmen, und woher die Sage von den Amazonen eut⸗ 
ſtanden. 

Dies brachte die Unterhaltung auf das Epos eines an⸗ 
dern Dichters? ), der ſich viel Mühe gegeben, ſein Werk in 
öffentlichen Blättern günſtig beurteilt zu ſehen. „Solche 
Urteile“, ſagte Goethe, „ſind denn auch hier und dort er⸗ 
ſchienen. Nun aber ift die „Halleſche Litteraturzeitung' da⸗ 
hintergekommen und hat geradezu ausgeſprochen, was von 
dem Gedicht eigentlich zu halten, wodurch denn alle gün⸗ 
ſtigen Redensarten der übrigen Blätter vernichtet worden. 
Wer jetzt nicht das Rechte will, iſt bald entdeckt; es iſt nicht 
mehr die Zeit, das Publikum zum beſten zu haben und es 
in die Irre zu führen.“ 

„Ich bewundere“, ſagte ich, „daß die Menſchen um ein 
wenig Namen es ſich fo ſauer werden laſſen, ſodaß fie ſelbſt 
zu falſchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen.“ 

„Liebes Kind“, ſagte Goethe, „ein Name iſt nichts Ge⸗ 
ringes. Hat doch Napoleon eines großen Namens wegen 
faſt die halbe Welt in Stllcke geſchlagen!“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe im Geſpräch. Daun aber 
erzählte Goethe mir Ferneres von dem neuen Buche über 
Napoleon. „Die Gewalt des Wahren iſt groß“, ſagte er. 
„Aller Nimbus, alle Illuſion, die Journaliſten, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Poeten über Napoleon gebracht haben, ver⸗ 
ſchwindet vor der entſetzlichen Realität dieſes Buchs; aber 
der Held wird dadurch nicht kleiner, vielmehr wächſt er, 
ſowie er an Wahrheit zunimmt.“ 

„Eine eigene Zaubergewalt“, ſagte ich, „mußte er in ſei⸗ 
ner Perſönlichleit haben, daß die Menſchen ihm ſogleich zu⸗ 
fielen und anhingen und ſich von ihm leiten ließen.“ 

„Allerdings“, ſagte Goethe, „war feine Perſönlichkeit 
eine überlegene. Die Hauptſache aber beſtand darin, daß 
die Menſchen gewiß waren, ihre Zwecke unter ihm zu er⸗ 
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der ihnen eine ähnliche Gewißheit einflößt. Fallen doch die 
Schauſpieler einem neuen Regiſſeur zu, von dem ſie glau⸗ 
ben, daß er fie in gute Rollen bringen werde. Dies ift 
ein altes Märchen, das ſich immer wiederholt; die menſch⸗ 
liche Natur iſt einmal ſo eingerichtet. Niemand dient einem 
andern aus freien Stücken; weiß er aber, daß er damit ſich 
ſelber dient, fo thut er es gern. Napoleon kannte die 
Menſchen zu gut, und er wußte von ihren Schwächen den 
gehörigen Gebrauch zu machen.“ 

Das Geſpräch wendete ſich auf Zelter. „Sie wiſſen“, 
ſagte Goethe, „daß Zelter den preußiſchen Orden bekommen. 
Nun hatte er aber noch kein Wappen; aber eine große Nach⸗ 
kommenſchaft iſt da und ſomit die Hoffnung auf eine weit 
hinaus dauernde Familie. Er mußte alſo ein Wappen 
haben, damit eine ehrenvolle Grundlage ſei, und ich habe 
den luſtigen Einfall gehabt, ihm eins zu machen. Ich 
ſchrieb an ihn, und er war es zufrieden; aber ein Pferd 
wollte er haben. Gut, ſagte ich, ein Pferd ſollſt du haben, 
aber eins mit Flügeln. — Sehen Sie ſich einmal um, 
hinter Ihnen liegt ein Papier, ich habe darauf mit einer 
Bleifeder den Entwurf gemacht.“ 

Ich nahm das Blatt und betrachtete die Zeichnung. Das 
Wappen ſah ſehr ſtattlich aus, und die Erfindung mußte 
ich loben. Das untere Feld zeigte die Thurmzinne einer 
Stadtmauer, um anzudeuten, daß Zelter in früherer Zeit 
ein tüchtiger Maurer geweſen. Ein geflügeltes Pferd hebt 
ſich dahinter hervor, nach höhern Regionen ſtrebend, wo⸗ 
durch fein Genius und Auſſchwung zum Höhern ausge⸗ 
ſprochen war. Dem Wappenſchilde oben fügte ſich eine 
Lyra auf, über welcher ein Stern leuchtete, als ein Symbol 
der Kunſt, wodurch der treffliche Freund unter dem Ein⸗ 
fluß und Schutz günſtiger Geſtirne ſich Ruhm erworben. 
Unten dem Wappen an hing der Orden, womit ſein König 
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„Ich habe es von Facius ) ſtechen laſſen“, ſagte Goethe, 
„und Sie ſollen einen Abdruck ſehen. Iſt es aber nicht 
artig, daß ein Freund dem andern ein Wappen macht und 
ihm dadurch gleichſam den Adel giebt?“ Wir freuten uns 
über den heitern Gedanken, und Goethe ſchickte zu Faeius, 
um einen Abdruck holen zu laſſen. 

Wir ſaßen noch eine Weile am Tiſche, indem wir zu 
gutem Biskuit einige Gläſer alten Rheinwein tranken. 
Goethe ſummte Undeutliches vor ſich hin. Mir kam das 
Gedicht von geſtern wieder in den Kopf, ich recitierte: 


Du haft mir mein Gerät verſtellt und verſchoben; 
Ich ſuch' und bin wie blind und irre geworden — 


„Ich kann das Gedicht nicht wieder los werden“, ſagte 
ich, „es iſt durchaus eigenartig und drückt die Unordnung 
ſo gut aus, die durch die Liebe in unſer Leben gebracht wird.“ 

„Es bringt uns einen büftern Zuſtand vor Augen“, fagte 
Goethe. 

„Es macht mir den Eindruck eines Bildes“, ſagte ich, 
„eines niederländiſchen.“ 

„Es hat jo etwas von ‚Good man“ und ‚Good wife““, 
fagte Goethe. 

„Sie nehmen mir das Wort von der Zunge“, ſagte 
ich, „denn ich habe ſchon fortwährend an jenes Schottiſche 
denken müſſen, und das Bild von Oſtade war mir vor 
Augen.“ 

„Aber wunderlich iſt es“, ſagte Goethe, „daß ſich beide 
Gedichte nicht malen laſſen; ſie geben wohl den Eindruck 
eines Bildes, eine ähnliche Stimmung, aber gemalt wären 
ſie nichts.“ 

„Es ſind dieſes ſchöne Beiſpiele“, ſagte ich, „wo die 
Poeſie der Malerei jo nahe als möglich tritt, ohne aus 
ihrer eigentlichen Sphäre zu gehen. Solche Gedichte find 
mir die liebſten, indem ſie Anſchauung und Empfindung 
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ſolchen Zuſtandes gekommen ſind, begreife ich kaum; das 
Gedicht iſt wie aus einer andern Zeit und einer andern 
Welt.“ 

„Ich werde es auch nicht zum zweitenmale machen“, 
ſagte Goethe, „und wüßte auch nicht zu ſagen, wie ich dazu 
gekommen bin; wie uns denn dieſes ſehr oft geſchieht.“ 

„Noch etwas Eigenes“, ſagte ich, „hat das Gedicht. Es 
iſt mir immer als wäre es gereimt, und doch iſt es nicht 
ſo. Woher kommt das?“ 

„Es liegt im Rhythmus“, ſagte Goethe. „Die Verſe 
beginnen mit einem Vorſchlag, gehen trochäiſch fort, wo 
denn der Daktylus gegen das Ende eintritt, welcher eigen⸗ 
artig wirkt und wodurch es einen düſter klagenden Cha⸗ 
rakter bekommt.“ Goethe nahm eine Bleifeder und teilte 
ſo ab: 

Von | meinem | breiten | Lager I bin ich ver | trieben. 

Wir ſprachen über Rhythmus im allgemeinen und kamen 
darin überein, daß ſich über ſolche Dinge nicht denken laſſe. 
„Der Takt“, ſagte Goethe, „kommt aus der poetiſchen Stim⸗ 
mung, wie unbewußt. Wollte man barüiber denken, wenn 
man ein Gedicht macht, man würde verrückt und brächte 
nichts Geſcheites zu ſtande.“ 

Ich wartete auf den Abdruck des Siegels. Goethe fing 
an über Guizot zu reden. „Ich gehe in ſeinen Vorleſungen 
fort“, ſagte er, „und ſie halten ſich trefflich. Die diesjäh⸗ 
rigen gehen etwa bis ins 8. Jahrhundert. Er beſitzt einen 
Tiefblick und Durchblick, wie er mir bei keinem Geſchicht⸗ 
ſchreiber größer vorgekommen. Dinge, woran man nicht 
denkt, erhalten in ſeinen Augen die größte Wichtigkeit, als 
Quellen bedeutender Ereigniſſe. Welchen Einfluß z. B. das 
Vorwalten gewiſſer religibſer Meinungen auf die Geſchichte 
gehabt, wie die Lehre von der Erbſünde, von der Gnade, 
von guten Werken gewiſſen Epochen eine ſolche und eine an⸗ 
dere Geſtalt gef 1155 wir deutlich hergeleitet und nach⸗ 
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gewieſen. Auch das römische Recht, als ein fortlebendes, 
das gleich einer untertauchenden Ente ſich zwar von Zeit 
zu Zeit verbirgt, aber nie ganz verloren geht und immer 
einmal wieder lebendig hervortritt, ſehen wir ſehr gut be⸗ 
handelt, bei welcher Gelegenheit denn auch unſerm trefflichen 
Savigny volle Anerkennung zuteil wird. 

„Wie Guizot von den Einflüſſen redet, welche die Gallier 
in früher Zeit von fremden Nationen empfangen, iſt mir 
beſonders merkwürdig geweſen was er von den Deutſchen 
fagt. ‚Die Germanen‘ ſagt er, brachten uns die Idee der 
perjönlichen Freiheit, welche dieſem Volke vor allem eigen 
war“. Iſt das nicht ſehr artig und hat er nicht vollkom⸗ 
men recht, und iſt nicht dieſe Idee noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag unter uns wirkſam? Die Reformation kam 
aus dieſer Quelle wie die Burſchenverſchwörung auf der 
Wartburg, Geſcheites wie Dummes. Auch das Buntſcheckige 
unſerer Litteratur, die Sucht unſerer Poeten nach Origi⸗ 
nalität, und daß jeder glaubt eine neue Bahn machen zu 
müſſen, ſowie die Abſonderung und Veriſolierung unſerer 
Gelehrten, wo jeder für ſich ſteht und von ſeinem Punkte 
aus ſein Weſen treibt: alles kommt daher. Franzoſen und 
Engländer dagegen halten weit mehr zuſammen und rich⸗ 
ten ſich nacheinander. In Kleidung und Betragen haben 
ſie etwas Übereinſtimmendes. Sie fürchten, voneinander 
abzuweichen, um ſich nicht auffallend oder gar lächerlich zu 
machen. Die Deutſchen aber gehen jeder ſeinem Kopfe 
nach, jeder ſucht ſich ſelber genug zu thun, er fragt nicht 
nach dem andern; denn in jedem lebt, wie Guizot richtig 
gefunden hat, die Idee der perſöulichen Freiheit, woraus 
denn, wie gefagt, viel Treffliches hervorgeht, aber auch viel 
Abſurdes.“ 


Dienstag den 7. April 1829. 
Ich fand, als ich hereintrat, Hofrat Meyer, der einige 
Zeit unpäßlich ag mit Goethe am Tiſch ſitzen, und 
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freute mich, ihn wieder ſo weit hergeſtellt zu ſehen. Sie 
ſprachen von Kunſtſachen, von Peel ““), der einen Claude 
Lorrain für viertauſend Pfund gekauft, wodurch Peel ſich 
denn beſonders in Meyers Gunſt geſetzt hatte. Die Zei⸗ 
tungen wurden gebracht, worein wir uns teilten, in Erwar⸗ 
tung der Suppe. 

Als an der Tagesordnung kam die Emaneipation der 
Irländer ſehr bald zur Erwähnung. „Das Lehrreiche für 
uns dabei iſt“, ſagte Goethe, „daß bei dieſer Gelegenheit 
Dinge an den Tag kommen, woran niemand gedacht hat, 
und die ohne dieſe Veraulaſſung nie wären zur Sprache 
gebracht worden. Recht klar über den irländiſchen Zuſtand 
werden wir aber doch nicht, denn die Sache iſt zu verwickelt. 
So viel aber ſieht man, daß dieſes Land an Übelu leidet, 
die durch kein Mittel und alſo auch nicht durch die Eman⸗ 
eipation gehoben werden können. War es bis jetzt ein 
Unglück, daß Irlaud feine Übel allein trug, fo iſt es jetzt 
ein Unglück, daß England mit hineingezogen wird. Das 
iſt die Sache. Und den Katholiken iſt gar nicht zu trauen. 
Man ſieht, welchen ſchlimmen Stand die zwei Millionen 
Proteſtanten gegen die Übermacht der fünf Millionen Ka⸗ 
tholiten bisher in Irland gehabt haben, und wie z. B. 
arme proteſtantiſche Pächter gedrückt, chikaniert und gequält 
worden, die von katholiſchen Nachbarn umgeben waren. 
Die Katholiken vertragen ſich unter ſich nicht, aber ſie hal⸗ 
ten immer zuſammen, wenn es gegen einen Proteſtanten 
geht. Sie ſind einer Meute Hunde gleich, die ſich unter⸗ 
einander beißen, aber ſobald ſich ein Hirſch zeigt, ſogleich 
einig ſind und in Maſſe auf ihn losgehen.“ 

Von den Irländern wendete ſich das Geſpräch zu den 
Händeln in der Türlei. Man wunderte ſich, wie die Ruſſen, 
bei ihrer Übermacht, im vorjährigen Feldzuge nicht weiter 
gekommen. „Die Sache iſt die“, ſagte Goethe, „die Mittel 
waren unzulänglich, und deshalb machte man zu große 
Anforderungen an einzelne, wodurch denn ee Groß⸗ 
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thaten und Aufopferungen geſchahen, ohne die Angelegenheit 
im ganzen zu fördern.“ 

„Es mag auch ein verwünſchtes Lokal ſein“, ſagte Meyer; 
„man ſieht, in den Älteften Zeiten, daß es in dieſer Gegend, 
wenn ein Feind von der Donau her zu dem nördlichen 
Gebirge eindringen wollte, immer Händel ſetzte, daß er im⸗ 
mer den hartnäckigſten Widerſtand gefunden, und daß er 
faſt nie hereingekommen iſt. Wenn die Ruſſen ſich nur die 
Seeſeite offen halten, um ſich von dorther mit Proviant 
verſehen zu können!“ 

„Das iſt zu hoffen“, ſagte Goethe. 

„Ich leſe jetzt Napoleons Feldzug in Agypten, und 
zwar was der tägliche Begleiter des Helden, was Bour⸗ 
rienne davon ſagt, wo denn das Abenteuerliche von vielen 
Dingen verſchwindet und die Fakta in ihrer nackten erha⸗ 
benen Wahrheit daſtehen. Man ſieht, er hatte bloß dieſen 
Zug unternommen, um eine Epoche auszufüllen, wo er in 
Frankreich nichts thun konnte, um ſich zum Herrn zu ma⸗ 
chen. Er war aufänglich unſchlüſſig, was zu thun ſei; er 
beſuchte alle franzöſiſchen Häfen an der Küſte des Atlan⸗ 
tiſchen Meeres hinunter, um den Zuſtand der Schiffe zu 
ſehen und ſich zu überzeugen, ob eine Expedition nach Eug⸗ 
land möglich oder nicht. Er fand aber, daß es nicht ge⸗ 
raten ſei, und entſchloß ſich daher zu dem Zuge nach 
Agypten.“ 

„Ich muß bewundern“, ſagte ich, „wie Napoleon bei 
ſolcher Jugend mit den großen Angelegenheiten der Welt 
ſo leicht und ſicher zu ſpielen wußte, als wäre eine viel⸗ 
jährige Praxis und Erfahrung vorangegangen.“ 

„Liebes Kind“, ſagte Goethe, „das iſt das Angeborene 
des großen Talents. Napoleon behandelte die Welt wie 
Hummel ſeinen Flügel; beides erſcheint uns wunderbar, wir 
begreifen das eine ſo wenig wie das andere, und doch iſt 
es ſo und geſchieht vor unſern Augen. Napoleon war 
darin beſonders groß, daß er zu jeder Stunde derſelbige 
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war. Vor einer Schlacht, während einer Schlacht, nach 
einem Siege, nach einer Niederlage, er ſtand immer 
auf feſten Füßen und war immer klar und entſchieden, 
was zu thun ſei. Er war immer in ſeinem Element und 
jedem Augenblick und jedem Zuſtande gewachſen, ſo wie es 
Hummeln gleichviel iſt, ob er ein Adagio oder ein Allegro, 
ob er im Baß oder im Diskant ſpielt. Das iſt die Faci⸗ 
lität, die ſich überall findet wo ein wirkliches Talent vor⸗ 
handen iſt, in Künſten des Friedens wie des Kriegs, am 
Klavier wie hinter den Kanonen. 

„Man ſieht aber an dieſem Buche“, fuhr Goethe fort, 
„wie viele Märchen uns von ſeinem ägyptiſchen Feldzuge 
erzählt worden. Manches beſtätigt ſich zwar, allein vieles 
gar nicht, und das meiſte iſt anders. 
| „Daß er die achthundert türkiſchen Gefangenen hat er⸗ 
N ſchießen laſſen, iſt wahr; aber es erſcheint als reifer Beſchluß 
eines langen Kriegsrates, indem nach Erwägung aller Um⸗ 
ſtände kein Mittel geweſen iſt, ſie zu retten. 

„Daß er in die Pyramiden ſoll hinabgeſtiegen ſein, iſt 
ein Märchen. Er iſt hübſch außerhalb ſtehen geblieben und 
hat ſich von den andern erzählen laſſen, was ſie unten ge⸗ 
ſehen. 

„So auch verhält ſich die Sage, daß er orientaliſches 
Koſtüm angelegt, ein wenig anders. Er hat bloß ein ein⸗ 
ziges Mal im Hauſe dieſe Maskerade geſpielt und iſt ſo 
unter den Seinigen erſchienen, zu ſehen wie es ihn kleide. 
Aber der Turban hat ihm nicht geſtanden, wie er denn 
allen länglichen Köpfen nicht fteht: und jo hat er dieſes 
Koſtüm nie wieder angelegt, 

„Die Peſtkranken aber hat er wirklich beſucht, und zwar 
um ein Beiſpiel zu geben, daß man die Pet überwinden 
zune, wenn man die Furcht zu überwinden fähig ſei. Und 
er hat recht! Ich kann aus meinem eigenen Leben ein 
Faktum erzählen, wo ich bei einem Faulfieber der Anſteckung 
unvermeidlich ausgeſetzt war und wo ich bloß durch einen 
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eutäbbeae ber die Krankheit von mir abwehrte. Es 
iſt unglaublich, was in ſolchen Fällen der moraliſche Wille 
vermag. Er durchdringt gleichſam den Körper und ſetzt 
ihn in einen aktiven Zuſtand, der alle ſchädlichen Einflülſſe 
zurückſchlägt. Die Furcht dagegen iſt ein Zuſtand träger 
Schwäche und Empfänglichkeit, wo es jedem Feinde leicht 
wird, von uns Beſitz zu nehmen. Das kannte Napoleon 
zu gut, und er wußte, daß er nichts wagte, ſeiner Armee 
ein impoſantes Beiſpiel zu geben. 

„Aber“, fuhr Goethe ſehr heiter ſcherzend fort, „habt 
Reſpekt! Napoleon hatte in ſeiner Feldbibliothek was für 
ein Buch? — Meinen ‚Werther‘!“ 

„Daß er ihn gut ſtudiert gehabt“, ſagte ich, „ſieht man 
bei feinem Lever in Erfurt.“ 

„Er hatte ihn ſtudiert wie ein Kriminalrichter ſeine 
Akten“, ſagte Goethe, „und in dieſem Sinne ſprach er auch 
mit mir darüber. 

„Es findet ſich in dem Werle des Herrn Bourrienne 
eine Liſte der Bücher, die Napoleon in Agypten bei ſich 
geführt, worunter denn auch der ‚Werther‘ ſteht. Das 
Merkwürdige an biefer Lifte aber iſt, wie die Bücher unter 
verſchiedenen Rubriken klaſſifiziert werden. Unter der Auf⸗ 
ſchrift „Politique“ z. B. finden wir aufgeführt: „Le vieux 
testament‘, ‚Le nouveau testament‘, ‚Le coran‘; woraus 
man denn ſieht, aus welchem Geſichtspunkt Napoleon bie 
religiöſen Dinge angeſehen.“ 

Goethe erzählte uns noch manches Intereſſante aus dem 
Buche, das ihn beſchäftigte. Unter anderm auch kam zur 
Sprache, wie Napoleon mit der Armee an der Spitze des 
Roten Meeres zur Zeit der Ebbe durch einen Teil des 
trockenen Meerbettes gegangen, aber von der Flut eingeholt 
worden ſei, ſodaß die letzte Mannſchaft bis unter die Arme 
im Waſſer habe waten müſſen und es alſo mit dieſem 
Wagſtlick faſt ein phargoniſches Ende genommen hätte. Bei 
dieſer Gelegenheit ſagte Goethe manches Neue über das 


http://rcin.org.pl 


Geſprüäche mit Goethe. 1829. 81 


Herankommen der Flut. Er verglich es mit den Wolken, 
die uns nicht aus weiter Ferne kommen, ſondern die au 
allen Orten zugleich entſtehen und ſich überall gleichmäßig 
fortſchieben. 


Mittwoch den 8. April 1829. 


Goethe ſaß ſchon am gedeckten Tiſche, als ich hereintrat; 
er empfing mich ſehr heiter. „Ich habe einen Brief erhal⸗ 
ten“, ſagte er, „woher? — Von Rom! Aber von wem? 
— Vom König von Bayern! 

„Ich teile Ihre Freude“, ſagte ich. „Aber iſt es nicht 
eigen, ich habe mich ſeit einer Stunde auf einem Spazier⸗ 
gange ſehr lebhaft mit dem Könige von Bayern in Ge⸗ 
danken beſchäftigt, und nun erfahre ich dieſe angenehme 
Nachricht.“ 

„Es kündigt ſich oft etwas in unſerm Innern an“, ſagte 
Goethe. „Dort liegt der Brief, nehmen Sie, ſetzen Sie ſich 
zu mir her und leſen Sie!“ 

Ich nahm den Brief, Goethe nahm die Zeitung, und 
fo las ich denn ganz ungeſtört die königlichen Worte. Der 
Brief war datiert: Rom den 26. März 1829, und mit 
einer ſtattlichen Hand ſehr deutlich geſchrieben. Der König 
meldete Goethen, daß er ſich in Rom ein Beſitztum gekauft 
und zwar die Villa di Malta mit anliegenden Gärten, in 
der Nähe der Villa Ludoviſt, am nordweſtlichen Ende der 
Stadt, auf einem Hügel gelegen, ſodaß er das ganze Rom 
überſchanen könne und gegen Nordoſt einen freien Anblick 
von Sankt⸗Peter habe. „Es iſt eine Ausſicht“, ſchreibt er, 
„welche zu genießen man weit reiſen würde, und die ich nun 
bequem zu jeder Stunde des Tages aus den Fenſtern mei⸗ 
nes Eigentums habe.“ Er fährt fort ſich glücklich zu prei⸗ 
fen, nun in Rom auf eine fo ſchöne Weiſe anſäſſig zu ſein. 
„Ich hatte Rom in zwölf Jahren nicht geſehen“, ſchreibt 
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liebten ſehnt; von nun an aber werde ich mit der beruhigten 
Empfindung zurückkehren wie man zu einer geliebten Freun⸗ 
din geht.“ Von den erhabenen Kunſtſchätzen und Gebäuden 
ſpricht er ſodann mit der Begeiſterung eines Kenners, dem 
das wahrhaft Schöne und deſſen Förderung am Herzen 
liegt, und der jede Abweichung vom guten Geſchmack leb⸗ 
haft empfindet. Überall war der Brief durchweg jo ſchön 
und menſchlich empfunden und ausgedrückt, wie man es von 
ſo hohen Perſonen nicht erwartet. Ich äußerte meine Freude 
darüber gegen Goethe. 

„Da ſehen Sie einen Monarchen“, ſagte er, „der neben 
der königlichen Majeſtät ferne angeborene ſchöne Menſchen⸗ 
natur gerettet hat. Es iſt eine ſeltene Erſcheinung und 
deshalb um ſo erfreulicher.“ Ich ſah wieder in den Brief 
und fand noch einige treffliche Stellen. „Hier in Rom“, 
ſchreibt der König, „erhole ich mich von den Sorgen des 
Thrones; die Kunſt, die Natur find meine täglichen Genüſſe, 
Künſtler meine Tiſchgenoſſen.“ Er ſchreibt auch, wie er 
oft an dem Hauſe vorbeigehe, wo Goethe gewohnt, und 
wie er dabei feiner gedenke. Aus den „Römiſchen Elegien“ 
find einige Stellen angeführt, woraus man ſieht, daß der 
König ſie gut im Gedächtnis hat und ſie in Rom, an Ort 
und Stelle, von Zeit zu Zeit wieder leſen mag. | 

„Ja“, ſagte Goethe, „die Elegien“ liebt er beſonders; 
er hat mich hier viel damit geplagt, ich ſollte ihm ſagen, 
was an dem Faktun ſei, weil es in den Gedichten fo an⸗ 
mutig erſcheint, als wäre wirklich was Rechtes daran ge⸗ 
weſen. Man bedenkt aber felten, daß der Poet meiſtens 
aus geringen Auläſſen was Gutes zu machen weiß. 

„Ich wollte nur“, fuhr Goethe fort, „daß des Königs 
„Gedichte“ se) jetzt da wären, damit ich in meiner Antwort 
etwas darüber ſagen könnte. Nach dem Wenigen zu ſchlie⸗ 
ßen, was ich von ihm geleſen, werden die Gedichte gut ſein. 
In der Form und Behandlung hat er viel von Schiller, 
und N er se in fo prächtigem pe: uns den Gehalt 
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eines hohen Gemüts zu geben hat, ſo läßt ſich mit Recht 
viel Treffliches erwarten. 

„Indeſſen freue ich mich, daß der König ſich in Rom 
ſo hübſch angekauft hat. Ich kenne die Villa, die Lage iſt 
ſehr ſchön, und die deutſchen Künſtler wohnen alle in der 
Nähe.“ 

Der Bediente wechſelte die Teller, und Goethe ſagte ihm, 
daß er den großen Kupferſtich von Rom im Deckenzimmer 
am Boden ausbreiten möge. „Ich will Ihnen doch zeigen, 
an welch einem ſchönen Platz der König ſich angekauft hat, 
damit Sie ſich die Lokalität gehörig denken mögen.“ Ich 
fühlte mich Goethen ſehr verbunden. 

„Geſtern Abend“, verſetzte ich, „habe ich die Claudine 
von Villa Bella“ geleſen und mich ſehr daran erbaut. Es 
iſt fo gründlich in der Anlage und fo verwegen, locker, 
frech und froh in der Erſcheinung, daß ich den lebhaften 
Wunſch fühle, es auf dem Theater zu ſehen.“ 

„Wenn es gut geſpielt wird“, ſagte Goethe, „macht es 
ſich gar nicht ſchlecht.“ 

„Ich habe ſchon in Gedanken das Stück beſetzt“, ſagte 
ich, „und die Rollen verteilt. Herr Genaſt müßte den 
Rugantino machen, er iſt für die Rolle wie geſchaffen; Herr 
Frauke den Don Pedro, denn er iſt von einem ähnlichen 
Wuchs, und es iſt gut, wenn zwei Brllder ſich ein wenig 
gleich ſind; Herr La Roche den Basko, der dieſer Rolle 
durch treffliche Maske und Kunſt den wilden Anſtrich geben 
wülrde, deſſen fie bedarf.“ 

„Madame Eberwein“, fuhr Goethe fort, „dächte ich, 
„wäre eine ſehr gute Lueinde, und Demoiſelle Schmidt 
machte die Claudine.“ 

„Zum Alonzo“, ſagte ich, „müßten wir eine ſtattliche 
Figur haben, mehr einen guten Schauspieler als Sänger, 
und ich dächte, Herr Ols oder Herr Graff würden da am 
Platze ſein. Von wem iſt denn die Oper komponiert, und 
wie iſt die Muſil?“ 
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„Von Reichardt“ ), antwortete Goethe, „und zwar ift 
die Muſik vortrefflich. Nur iſt die Inſtrumentierung, dem 
Geſchmack der frühern Zeit gemäß, ein wenig ſchwach. 
Man mülßte jetzt in dieſer Hinſicht etwas nachhelfen und 
die Juſtrumentierung ein wenig ſtärker und voller machen. 
Unfer Lied: ‚Eupido, loſer eigenſinniger Knabe“, iſt dem 
Komponiſten ganz beſonders gelungen.“ 

„Es iſt eigen an dieſem Liede“, ſagte ich, „daß es in 
eine Art behaglich tränmeriſche Stimmung verſetzt, wenn 
man es ſich reeitiert.“ 

„Es iſt aus einer ſolchen Stimmung hervorgegangen“, 
ſagte Goethe, „und da iſt denn auch mit Recht die Wirkung 
eine ſolche.“ 

Wir hatten abgeſpeiſt. Friedrich kam und meldete, daß 
er den Kupferſtich von Rom im Deckenzimmer ausgebreitet 
habe. Wir gingen ihn zu betrachten. 

Das Bild der großen Weltſtadt lag vor uns; Goethe 
fand ſehr bald die Villa Ludoviſt und in der Nähe den 
neuen Beſitz des Königs, die Villa di Malta. „Sehen Sie“, 
ſagte Goethe, „was das für eine Lage iſt! Das ganze Rom 
ſtreckt ſich ausgebreitet vor Ihnen hin, der Hügel iſt ſo 
hoch, daß Sie gegen Mittag und Morgen über die Stadt 
hinausſehen. Ich bin in dieſer Villa geweſen und habe 
oft den Anblick aus dieſen Fenſtern genoſſen. Hier, wo 
die Stadt jenſeit der Tiber gegen Nordoſt ſpitz ausläuft, 
liegt Sankt⸗Peter, und hier der Vatikan in der Nähe. Sie 
ſehen, der König hat aus den Fenſtern ſeiner Villa den 
Fluß herüber eine freie Anſicht dieſer Gebäude. Der lange 
Weg hier, von Norden herein zur Stadt, kommt aus Deutſch⸗ 
land; das iſt die Porta del Popolo; in einer dieſer erſten 
Straßen zum Thor herein wohnte ich, in einem Eckhauſe. 
Man zeigt jetzt ein anderes Gebäude in Rom, wo ich ge⸗ 
wohnt haben ſoll, es iſt aber nicht das rechte. Aber es thut 
nichts; ſolche Dinge ſind im Grunde gleichgültig, und man 
muß der Tradition ihren Lauf laſſen.“ 
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Wir gingen wieder in unſer Zimmer zurück. — „Der 
Kanzler“, ſagte ich, „wird ſich fiber den Brief des Königs 
freuen.“ 

„Er ſoll ihn ſehen“, ſagte Goethe. 

„Wenn ich in den Nachrichten von Paris die Reden und 
Debatten in den Kammern leſe“, fuhr Goethe fort, „muß 
ich immer an den Kanzler denken, und zwar daß er dort 
recht in ſeinem Element und an ſeinem Platze ſein würde. 
Denn es gehört zu einer ſolchen Stelle nicht allein daß 
man geſcheit ſei, ſondern daß man auch den Trieb und die 
Luſt zu reden habe, welches ſich doch beides in unſerm 
Kanzler vereinigt. Napoleon hatte auch dieſen Trieb zu 
reden, und wenn er nicht reden konnte, mußte er ſchreiben 
oder diktieren. Auch bei Blücher finden wir daß er gern 
redete, und zwar gut und mit Nachdruck, welches Talent 
er in der Loge ausgebildet hatte. Auch unſer Großherzog 
redete gern, obgleich er lakoniſcher Natur war, und wenn 
er nicht reden konnte, fo ſchrieb er. Er hat manche Ab⸗ 
handlung, manches Geſetz abgefaßt, und zwar meiſtenteils 
gut. Nur hat ein Fürſt nicht die Zeit und die Ruhe, ſich 
in allen Dingen die nötige Kenntnis des Details zu ver⸗ 
Ihaffen. So hatte er in feiner letzten Zeit noch eine Ord⸗ 
nung gemacht, wie man reſtaurierte Gemälde bezahlen ſolle. 
Der Fall war ſehr artig. Denn wie die Fürſten ſind, ſo 
hatte er die Beurteilung der Reſtaurationskoſten mathema⸗ 
tiſch auf Maß und Zahlen feſtgeſetzt. Die Neftanration, 
hatte er verordnet, ſoll fußweiſe bezahlt werden! hält ein 
reſtauriertes Gemälde zwölf Quadratfuß, fo find zwölf 
Thaler zu zahlen; hält es vier, ſo zahlt vier. Dies war 
fürſtlich verordnet, aber nicht künſtleriſch. Denn ein Ge⸗ 
mälde von zwölf Quadratfuß kaun in einem Zuſtande ſein, 
daß es mit geringer Mühe an einem Tage zu reſtaurieren 
wäre; ein anderes aber von vier kann ſich derart befinden, 
daß zu deſſen Reſtauration kaum der Fleiß und die Mühe 
einer ganzen Woche A716 Aber die Düren lieben 
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als gute Militärs mathematiſche Beſtimmungen und gehen 
gern nach Maß und Zahl großartig zu Werke.“ 

Ich freute mich dieſer Anekdote. Sodann ſprachen wir 
noch manches über Kunſt und derartige Gegenſtände. 

„Ich beſitze Handzeichnungen“, ſagte Goethe, „nach Ge⸗ 
mälden von Rafael und Dominichin, worüber Meyer eine 
merkwürdige Außerung gemacht hat, die ich Ihnen doch 
mitteilen will. 

„‚Die Zeichnungen“, ſagte Meyer, „haben etwas Un⸗ 
geiibtes, aber man ſieht, daß derjenige, der fie machte, ein 
zartes richtiges Gefühl von den Bildern hatte, die vor ihm 
waren, welches denn in die Zeichnungen übergegangen iſt, 
ſodaß ſie uns das Original ſehr treu vor die Seele rufen. 
Würde ein jetziger Künſtler jene Bilder kopieren, ſo würde 
er alles weit beſſer und vielleicht auch richtiger zeichnen; 
aber es iſt vorauszuſagen, daß ihm jene treue Empfindung 
des Originals fehlen, und daß alſo feine beſſere Zeichnung 
weit entfernt ſein würde, uns von Rafael und Dominichin 
einen ſo reinen vollkommenen Begriff zu geben.“ 

„Iſt das nicht ein ſehr artiger Fall?“ ſagte Goethe. 
„Es könnte ein Ahnliches bei Überſetzungen ſtattfinden. Voß 
hat z. B. ſicher eine treffliche Überſetzung vom Homer ge⸗ 
macht; aber es wäre zu denken, daß jemand eine naivere, 
wahrere Empfindung des Originals hätte beſitzen und auch 
wiedergeben können, ohne im ganzen ein ſo meiſterhafter 
Überſetzer wie Voß zu ſein.“ 

Ich fand dieſes alles ſehr gut und wahr und ſtimmte 
vollkommen bei. Da das Wetter ſchön und die Sonne 
noch hoch am Himmel war, ſo gingen wir ein wenig in 
den Garten hinab, wo Goethe zunächſt einige Baumzweige 
in die Höhe binden ließ, die zu tief in die Wege herabhingen. 

Die gelben Krokus blühten ſehr kräftig. Wir blickten 
auf die Blumen, und dann auf den Weg, wo wir denn 
vollkommen violette Bilder hatten. „Sie meinten neulich“, 
ſagte Goethe, „daß das Grüne und Rote ſich gegenſeitig 
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beſſer hervorrufe als das Gelbe und Blaue, indem jene 
Farben auf einer höhern Stufe ſtänden und deshalb voll⸗ 
kommener, geſättigter und wirkſamer wären als dieſe. Ich 
kann das nicht zugeben. Jede Farbe, ſobald ſie ſich dem 
Auge entſchieden darſtellt, wirkt zur Hervorrufung der ge⸗ 
forderten gleich kräftig; es kommt bloß darauf an, daß 
unſer Auge in der rechten Stimmung, daß ein zu helles 
Sonnenlicht nicht hindere, und daß der Boden zur Auf⸗ 
nahme des geforderten Bildes nicht ungünſtig ſei. Überall 
muß man ſich hüten, bei den Farben zu zarte Unterſchei⸗ 
dungen und Beſtimmungen zu machen, indem man gar zu 
leicht der Gefahr ausgeſetzt wird, vom Weſentlichen ins 
Unweſentliche, vom Wahren in die Irre und vom Einfachen 
in die Verwickelung geführt zu werden.“ 

Ich merkte mir dieſes als eine gute Lehre in meinen 
Studien. Indeſſen war die Zeit des Theaters herangerückt, 
und ich ſchickte mich an zu gehen. „Sehen Sie zu“, ſagte 
Goethe lachend, indem er mich entließ, „daß Sie die Schreck⸗ 
niſſe der „Dreißig Jahre aus dem Leben eines Spielers“ 
heute gut überſtehen.“ ?“) 


Freitag den 10. April 1829. 

„In Erwartung der Suppe will ich Ihnen indes eine 
Erquickung der Augen geben.“ Mit dieſen freundlichen 
Worten legte Goethe mir einen Band vor mit Landſchaften 
von Claude Lorrain. 

Es waren die erſten, die ich von dieſem großen Meiſter 
geſehen. Der Eindruck war außerordentlich, und mein Er⸗ 
ſtaunen und Entzücken ſtieg, ſowie ich ein folgendes und 
abermals ein folgendes Blatt umwendete. Die Gewalt der 
ſchattigen Maſſen hüben und drüben, nicht weniger das 
mächtige Sonnenlicht aus dem Hintergrunde hervor in der 
Luft und deſſen Widerglanz im Waſſer, woraus denn im⸗ 
mer die große Klarheit und Entſchiedenheit des Eindrucks 
hervorging, empfand ich als ſtets wiederkehrende Kunſt⸗ 


http://rcin.org.pl 


d — Gefpräche mit Goethe. 1899. 


maxime des großen Meiſters. So auch hatte ich mit Freude 
zu bewundern, wie jedes Bild durch und durch eine kleine 
Welt für ſich ausmachte, in der nichts exiſtierte, was nicht 
der herrſchenden Stimmung gemäß war und ſie beförderte. 
War es ein Seehafen mit ruhenden Schiffen, thätigen Fi⸗ 
ſchern und dem Waſſer angrenzenden Prachtgebäuden; war 
es eine einſame dürftige Hügelgegend mit naſchenden Zie⸗ 
gen, Meinem Bach und Brücke, etwas Buſchwerk und ſchat⸗ 
tigem Baum, worunter ein ruhender Hirte die Schalmei 
bläſt; oder war es eine tiefer liegende Bruchgegend mit 
ſtagnierendem Waſſer, das bei mächtiger Sommerwärme die 
Empfindung behaglicher Kühle giebt; immer war das Bild 
durch und durch nur eins, nirgends die Spur von etwas 
Fremdem, das nicht zu dieſem Element gehörte. 

„Da ſehen Sie einmal einen vollkommenen Menſchen“, 
ſagte Goethe, „der ſchön gedacht und empfunden hat und 
in deſſen Gemüt eine Welt lag, wie man ſie nicht leicht 
irgendwo draußen antrifft. Die Bilder haben die höchſte 
Wahrheit, aber keine Spur von Wirklichkeit. Claude Lor⸗ 
rain kannte die reale Welt bis ins kleinſte Detail auswen⸗ 
dig, und er gebrauchte ſie als Mittel, um die Welt ſeiner 
ſchönen Seele auszudriicken. Und das ift eben die wahre 
Idealität, die ſich realer Mittel ſo zu bedienen weiß, daß 
das erſcheinende Wahre eine Täuſchung hervorbringt, als 
ſei es wirklich.“ 

„Ich dächte“, ſagte ich, „das wäre ein gutes Wort und 
zwar ebenſo gültig in der Poeſie wie in den bildenden 
Künſten.“ 

„Ich ſollte meinen“, ſagte Goethe. 

„Indeſſen“, fuhr er fort, „wäre es wohl beſſer, Sie 
ſparten ſich den fernern Genuß des trefflichen Claude zum 
Nachtiſch, denn die Bilder ſind wirklich zu gut, um viele 
davon hintereinander zu ſehen.“ 

„Ich fühle ſo“, ſagte ich, denn mich wandelt jedesmal 
eine gewiſſe Furcht an, wenn ich das folgende Blatt umwen⸗ 
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den will. Es ift eine Furcht eigener Art, die ich vor dieſem 
Schönen empfinde, ſo wie es uns wohl mit einem treff⸗ 
lichen Buche geht, wo gehäufte koſtbare Stellen uns nötigen 
innezuhalten, und wir nur mit einem gewiſſen Zaudern 
weiter gehen.“ 

„Ich habe dem König von Bayern geantwortet“, ver⸗ 
lee Goethe nach einer Pauſe, „und Sie ſollen den Brief 
leſen.“ 

„Das wird ſehr lehrreich für mich fein", ſagte ich, „und 
ich freue mich dazu.“ 

„Indes“, ſagte Goethe, „ſteht hier in der Allgemeinen 
Zeitung“ ein Gedicht an den König, das der Kanzler mir 
geſtern vorlas, und das Sie doch auch ſehen müſſen.“ Goethe 
gab mir das Blatt, und ich las das Gedicht im ſtillen. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ ſagte Goethe. 

„Es ſind die Empfindungen eines Dilettanten“, ſagte ich, 
„der mehr guten Willen als Talent hat und dem die Höhe 
der Litteratur eine gemachte Sprache überliefert, die für ihn 
tönt und reimt, während er ſelber zu reden glaubt.“ 

„Sie haben vollkommen recht“, ſagte Goethe, „ich halte 
das Gedicht auch für ein ſehr ſchwaches Produkt; es giebt 
nicht die Spur von äußerer Anſchauung, es iſt bloß men⸗ 
tal, und das nicht im rechten Sinne.“ 

„Um ein Gedicht gut zu machen“, ſagte ich, „dazu ge⸗ 
hören bekanntlich große Kenntniſſe der Dinge, von denen 
man redet, und wem nicht, wie Claude Lorrain, eine ganze 
Welt zu Gebote ſteht, der wird, bei den beſten ideellen Rich⸗ 
tungen, ſelten etwas Gutes zu Tage bringen.“ 

„Und das Eigene iſt“, ſagte Goethe, „daß nur das ge⸗ 
borene Talent eigentlich weiß worauf es ankommt, und 
daß alle übrigen mehr oder weniger in der Irre gehen.“ 

„Das beweiſen die Aſthetiker“, ſagte ich, „von denen faſt 
feiner weiß was eigentlich gelehrt werden ſollte, und welche 
die Verwirrung der jungen Poeten vollkommen machen. 
Statt vom Realen zu handeln, handeln ſie vom Idealen, 
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und ſtatt den jungen Dichter darauf hinzuweiſen, was er 
nicht hat, verwirren ſie ihm das, was er beſitzt. Wem z. B. 
von Haus aus einiger Witz und Humor angeboren wäre, 
wird ſicher mit dieſen Kräften am beſten wirken, wenn er 
kaum weiß, daß er damit begabt iſt; wer aber die geprie⸗ 
ſenen Abhandlungen über ſo hohe Eigenſchaften ſich zu Ge⸗ 
milte führte, würde ſogleich in dem unſchuldigen Gebrauch 
dieſer Kräfte geſtört und gehindert werden, das Bewußtſein 
wülrde dieſe Kräfte paralyſieren, und er würde, ſtatt einer 
gehofften Förderung, ſich unſaglich gehindert ſehen.“ 

„Sie haben vollkommen recht, und es wäre über dieſes 
Kapitel vieles zu ſagen. 

„Ich habe indes“, fuhr er fort, „das neue Epos von 
Egon Ebert geleſen, und Sie ſollen es auch thun, damit 
wir ihm vielleicht von hier aus ein wenig nachhelfen. Das 
iſt nun wirklich ein recht erfreuliches Talent, aber dieſem 
neuen Gedicht mangelt die eigentliche poetiſche Grundlage, 
die Grundlage des Realen. Landſchaften, Sonnen⸗Auf⸗ und 
Untergänge, Stellen wo die äußere Welt die ſeinige war, 
ſind vollkommen gut und nicht beſſer zu machen. Das 
übrige aber, was in vergangenen Jahrhunderten hinauslag, 
was der Sage angehörte, iſt nicht in der gehörigen Wahr⸗ 
heit erſchienen, und es mangelt dieſem der eigentliche Kern. 
Die Amazonen und ihr Leben und Handeln find ins All⸗ 
gemeine gezogen, in das, was junge Leute für poetiſch und 
romantiſch halten und was dafür in der äſthetiſchen Welt 
gewöhnlich paſſiert.“ 

„Es iſt dies ein Fehler, ſagte ich, „der durch die ganze 
jetzige Litteratur geht. Man vermeidet das ſpezielle Wahre, 
aus Furcht, es ſei nicht poetiſch, und verfällt dadurch in 
Gemeinplätze.“ 

„Egon Ebert“, ſagte Goethe, „hätte ſich ſollen an die 
Überlieferung der Chronik halten, da hätte aus feinem Ge⸗ 
dicht etwas werden können. Wenn ich bedenke, wie Schil⸗ 
ler die Überlieferung ſtudierte, was er ſich für Mühe mit 
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der Schweiz gab, als er feinen ‚Tell‘ ſchrieb, und wie Shak⸗ 
ſpeare die Chroniken benutzte und ganze Stellen daraus 
wörtlich in ſeine Stücke aufgenommen hat, ſo könnte man 
einem jetzigen jungen Dichter auch wohl dergleichen zumuten. 
In meinem ‚Elavigo‘ habe ich aus den Memoiren des 
Beaumarchais ganze Stellen.“ 

„Es iſt aber ſo verarbeitet“, ſagte ich, „daß man es 
nicht merkt, es iſt nicht ſtoffartig geblieben.“ 

„So iſt es recht“, ſagte Goethe, „wenn es ſo iſt.“ 

Goethe erzählte mir ſodann einige Züge von Beaumar⸗ 
chais 2. „Er war ein toller Chriſt“, ſagte er, „und Sie 
müſſen feine Memoiren leſen. Prozeſſe waren fein Element, 
worin es ihm erſt eigentlich wohl wurde. Es exiſtieren noch 
Reden von Advokaten aus einem ſeiner Prozeſſe, die zu 
dem Merkwürdigſten, Taleutreichſten und Verwegenſten ge⸗ 
hören, was je in dieſer Art verhandelt worden. Eben die⸗ 
ſen berühmten Prozeß verlor Beaumarchais. Als er die 
Treppe des Gerichtshofs hinabging, begegnete ihm der Kanz⸗ 
ler, der hinauf wollte. Beaumarchais ſollte ihm ausweichen, 
allein dieſer weigerte ſich und beſtand darauf, daß jeder zur 
Hälfte Platz machen milſſe. Der Kanzler, in feiner Würde 
beleidigt, befahl den Leuten ſeines Gefolgs, Beaumarchais 
auf die Seite zu ſchieben, welches geſchah; worauf denn 
Beaumarchais auf der Stelle wieder in den Gerichtsſaal 
zurückging und einen Prozeß gegen den Kanzler anhängig 
machte, den er gewann.“ 

Ich freute mich über dieſe Anekdote, und wir unter⸗ 
hielten uns bei Tiſche heiter fort Über verſchiedene Dinge. 

„Ich habe meinen „Zweiten Aufenthalt in Nom‘ wieder 
vorgenommen“, ſagte Goethe, „damit ich ihn endlich los 
werde und an etwas anderes gehen kann. Meine gedruckte 
Italieniſche Neife‘ habe ich, wie Sie wiſſen, ganz aus Brie⸗ 
fen redigiert. Die Briefe aber, die ich während meines 
zweiten Aufenthalts in Rom geſchrieben, ſind nicht der Art, 
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enthalten zu viele Bezüge nach Haus, auf meine weimari⸗ 
ſchen Verhältniſſe, und zeigen zu wenig von meinem ita⸗ 
lieniſchen Leben. Aber es finden ſich darin manche Auße⸗ 
rungen, die meinen damaligen innern Zuſtand ausdrücken. 
Nun habe ich den Plan, ſolche Stellen auszuziehen und 
einzeln übereinander zu ſetzen, und ſie ſo meiner Erzählung 
einzuſchalten, auf welche dadurch eine Art von Ton und 
Stimmung übergehen wird.“ Ich fand dieſes vollkommen 
gut und beſtätigte Goethe in dem Vorſatz. 

„Manu hat zu allen Zeiten geſagt und wiederholt“, fuhr 
Goethe fort, „man ſolle trachten ſich ſelber zu kennen. Dies 
iſt eine ſeltſame Forderung, der bis jetzt niemand genügt 
hat, und der eigentlich auch niemand genügen ſoll. Der 
Menſch iſt mit allem feinem Sinnen und Trachten aufs 

ußere angewieſen, auf die Welt um ihn her, und er hat 
zu thun, dieſe inſoweit zu kennen und ſich inſoweit dienſtbar 
zu machen, als er es zu ſeinen Zwecken bedarf. Von ſich 
ſelber weiß er bloß wenn er genießt oder leidet, und ſo 
wird er auch bloß durch Leiden und Freuden über ſich be⸗ 
lehrt, was er zu ſuchen oder zu meiden hat. Übrigens aber 
iſt der Menſch ein dunkles Weſen, er weiß nicht woher er 
kommt noch wohin er geht, er weiß wenig von der Welt 
und am wenigſten von ſich ſelber. Ich kenne mich auch 
nicht, und Gott ſoll mich auch davor behüten. Was ich 
aber ſagen wollte, iſt dieſes, daß ich in Italien in meinem 
vierzigſten Jahre klug genug war, um mich ſelber inſoweit 
zu lennen, daß ich kein Talent zur bildenden Kunſt habe, 
und daß dieſe meine Tendenz eine falſche ſei. Wenn ich 
etwas zeichnete, fo fehlte es mir an genugſamem Trieb für 
das Körperliche; ich hatte eine gewiſſe Furcht, die Gegen⸗ 
ſtände auf mich eindringend zu machen, vielmehr war das 
Schwächere, das Mäßige nach meinem Sinn. Machte ich 
eine Landſchaft und kam ich aus den ſchwachen Fernen durch 
die Mittelgründe heran, fo fürchtete ich immer, dem Vorder⸗ 
grund die gehörige Kraft zu geben, und ſo that denn mein 
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Bild nie die rechte Wirkung. Auch machte ich keine Fort⸗ 
ſchritte ohne mich zu üben, und ich mußte immer wieder 
von vorn anfangen, wenn ich eine Zeit lang ausgeſetzt 
hatte. Ganz ohne Talent war ich jedoch nicht, beſonders 
zu Landſchaften, und Hackert 30) ſagte ſehr oft: Wenn Sie 
achtzehn Monate bei mir bleiben wollen, ſo ſollen Sie 
etwas machen, woran Sie und andere Freude haben“.“ 

Ich hörte dieſes mit großem Intereſſe. „Wie aber“, 
ſagte ich, „ſoll man erkennen, daß einer zur bildenden Kunſt 
ein wahrhaftes Talent habe?“ 

„Das wirkliche Talent“, ſagte Goethe, „beſitzt einen au⸗ 
geborenen Sinn für die Geſtalt, die Verhältniſſe und die 
Farbe, ſodaß es alles dieſes unter weniger Anleitung ſehr 
bald und richtig macht. Beſonders hat es den Sinn für 
das Körperliche, und den Trieb, es durch die Beleuchtung 
handgreiflich zu machen. Auch in den Zwiſchenpauſen der 
Übung ſchreitet es fort und wächſt im Innern. Ein ſolches 
Talent iſt nicht ſchwer zu erkennen, am beſten aber erkennt 
es der Meiſter. 

„Ich habe dieſen Morgen das Fürſtenhaus beſucht“, 
fuhr Goethe ſehr heiter fort; „die Zimmer der Großherzogin 
find höchſt geſchmackvoll geraten, und Coudray hat mit ſei⸗ 
nen Italienern neue Proben großer Geſchicklichkeit abgelegt. 
Die Maler waren an den Wänden noch beſchäftigt; es find 
ein paar Mailänder; ich redete ſie gleich italieniſch an und 
merkte, daß ich die Sprache nicht vergeſſen hatte. Sie er⸗ 
zählten mir, daß ſie zuletzt das Schloß des Königs von 
Württemberg gemalt, daß ſie ſodann nach Gotha verſchrieben 
worden, wo ſie indes nicht hätten einig werden können; 
man habe zur ſelben Zeit in Weimar von ihnen erfahren 
und ſie hierher berufen, um die Zimmer der Großherzogin 
zu dekorieren. Ich hörte und ſprach das Italieniſche wieder 
einmal gern, denn die Sprache bringt doch eine Art von 
Atmoſphäre des Landes mit. 5 guten Menſchen ſind ſeit 
drei Jahren aus Italien he e Gg. aber, wie ſie 
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fagten, von bier direkt nach Haus eilen, nachdem fie zuvor 
im Auftrag des Herrn von Spiegel noch eine Dekoration 
für unſer Theater gemalt haben, worüber Ihr wahrſchein⸗ 
lich nicht böſe ſein werdet. Es ſind ſehr geſchickte Leute; 
der eine iſt ein Schüler des erſten Dekorationsmalers in 
Mailand, und Ihr könnt alſo eine gute Dekoration hoffen.“ 

Nachdem Friedrich den Tiſch abgeräumt hatte, ließ 
Goethe ſich einen kleinen Plan von Rom vorlegen. „Für 
uns andere“, ſagte er, „wäre Rom auf die Länge kein 
Aufenthalt; wer dort bleiben und ſich anſiedeln will, muß 
heiraten und latholiſch werden, ſonſt hält er es nicht aus 
und hat eine ſchlechte Exiſtenz. Hackert that ſich nicht we⸗ 
nig darauf zu gute, daß er ſich als Proteſtant ſo lange 
dort erhalten.“ 

Goethe zeigte mir ſodann auch auf dieſem Grundriß die 
merkwürdigſten Gebäude und Plätze. „Dies“, ſagte er, „iſt 
der Farneſiſche Garten.“ 

„War es nicht hier“, ſagte ich, „wo Sie die Hexenſcene 
des ‚Kauft‘ geſchrieben?“ 

„Nein“, ſagte er, „das war im Garten Borgheſe.“ 

Ich erquickte mich darauf ferner an den Landſchaften 
von Claude Lorrain, und wir ſprachen noch manches Über 
dieſen großen Meiſter. „Sollte ein jetziger junger Künſtler“, 
ſagte ich, „ſich nicht nach ihm bilden können?“ 

„Wer ein ähnliches Gemüt hätte“, antwortete Goethe, 
„würde ohne Frage ſich an Claude Lorrain auf das treff⸗ 
lichſte entwickeln. Allein wen die Natur mit ähnlichen 
Gaben der Seele im Stich gelaſſen, würde dieſem Meiſter 
höchſtens nur Einzelheiten abſehen und ſich deren nur als 
Phraſe bedienen.“ 


Sonnabend den 11. April 1829. 
Ich fand heute den Tiſch im langen Saale gedeckt und 
zwar für mehrere Perſonen. Goethe und Frau von Goethe 
empfingen mich ſehr freundlich. Es traten nach und nach 
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herein: Madame Schopenhauer), der junge Graf Rein⸗ 
hard von der franzöſiſchen Geſandtſchaft, deſſen Schwager 
Herr von D., auf einer Durchreiſe begriffen, um gegen die 
Türken in ruſſiſche Dienſte zu gehen, Fräulein Ulrike, und 
zuletzt Hofrat Vogel. 

Goethe war in beſonders heiterer Stimmung; er unter⸗ 
hielt die Anweſenden, ehe man ſich zu Tiſche ſetzte, mit 
einigen guten Frankfurter Späßen, beſonders zwiſchen Roth⸗ 
ſchild und Bethmann, wie der eine dem andern die Spe⸗ 
kulationen verdorben. 

Graf Reinhard ging an Hof, wir andern ſetzten uns 
zu Tiſche. Die Unterhaltung war anmutig belebt, man 
ſprach von Reiſen, von Bädern, und Madame Schopen⸗ 
hauer intereſſierte ſich beſonders für die Einrichtung ihres 
neuen Beſitzes am Rhein, in der Nähe der Inſel Nonnen⸗ 
werth. 

Zum Nachtiſch erſchien Graf Reinhard wieder, der wegen 
ſeiner Schnelle gelobt wurde, womit er während der kurzen 
Zeit nicht allein bei Hofe geſpeiſt, ſondern ſich auch zweimal 
umgekleidet hatte. 

Er brachte uns die Nachricht, daß der neue Papſt ge⸗ 
wählt ſei, und zwar ein Caſtiglione, und Goethe erzählte 
der Geſellſchaft die Förmlichkeiten, die man bei der Wahl 
herkömmlich beobachtet. 

Graf Reinhard, der den Winter in Paris gelebt, konnte 
manche erwünſchte Auskunft über bekaunte Staatsmänner, 
Litteratoren und Poeten geben. Man ſprach über Chäteau⸗ 
briand, Guizot, Salvandy, Bͤranger, Mérimse und andere. 

Nach Tiſche und als jedermann gegangen war, nahm 
Goethe mich in ſeine Arbeitsſtube und zeigte mir zwei höchſt 
merkwürdige Skripta, worüber ich große Freude hatte. Es 
waren zwei Briefe aus Goethes Jugendzeit, im Jahre 1770 
aus Straßburg an ſeinen Freund Dr. Horn in Frankfurt 5) 
er en. der eine im Juli, der andere im Dezember. In 
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Dingen eine Ahnung hat, die ihm bevorſtehen. In dem 
letztern zeigten ſich ſchon Spuren vom „Werther“; das 
Verhältnis in Seſenheim iſt angeknüpft, und der glückliche 
Jüngling ſcheint ſich in dem Taumel der ſüßeſten Empfin⸗ 
dungen zu wiegen und ſeine Tage halb träumeriſch hinzu⸗ 
ſchlendern. Die Handſchrift der Briefe war ruhig, rein 
und zierlich, und ſchon zu dem Charakter entſchieden, den 
Goethes Hand ſpäter immer behalten hat. Ich konnte 
nicht aufhören die liebenswürdigen Briefe wiederholt zu 
leſen, und verließ Goethe in der glücklichſten, dankbarſten 
Empfindung. 


Sonntag den 12. April 1829. 


Goethe las mir ſeine Antwort an den König von 
Bayern. Er hatte ſich dargeſtellt wie einen, der perſönlich 
die Stufen der Villa hinaufgeht und ſich in des Königs 
unmittelbarer Nähe mündlich äußert. „Es mag ſchwer 
ſein“, ſagte ich, „das richtige Verhältnis zu treffen, wie 
man ſich in ſolchen Fällen zu halten habe.“ 

„Wer wie ich“, antwortete Goethe, „ſein ganzes Leben 
hindurch mit hohen Perſonen zu verkehren gehabt, für den 
iſt es nicht ſchwer. Das Einzige dabei iſt, daß man ſich 
nicht durchaus menſchlich gehen laſſe, vielmehr ſich ſtets in⸗ 
nerhalb einer gewiſſen Konvenienz halte.“ 

Goethe ſprach darauf von der Redaktion ſeines „Zweiten 
Aufenthalts in Rom“, die ihn jetzt beſchäftigt. 

„Bei den Briefen“, ſagte er, „die ich in jener Periode 
geſchrieben, ſehe ich recht deutlich, wie man in jedem Lebens⸗ 
alter gewiſſe Avantagen und Desavantagen in Vergleich zu 
frühern oder ſpätern Jahren hat. So war ich in meinem 
vierzigſten Jahre über einige Dinge vollkommen ſo klar und 
geſcheit als jetzt und in manchen Hinſichten ſogar beſſer; 
aber doch beſitze ich jetzt in meinem achtzigſten Vorteile, die 
ich mit jenen nicht vertauſchen möchte,“ 

„Während Sie dieſes reden“, 57 ich, „ſteht mir die 
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Metamorphose der Pflanze vor Augen, und ich begreife 
ſehr wohl, daß man aus der Periode der Blüte nicht in die 
der grünen Blätter, und aus der des Samens und der 
Früchte nicht in die des Blültenſtandes zurücktreten möchte.“ 

„Ihr Gleichnis“, ſagte Goethe, „drückt meine Meinung 
vollkommen aus. Denken Sie ſich ein recht ausgezacktes 
Blatt“, fuhr er lachend fort, „ob es aus dem Zuſtande der 
freieften Entwickelung in die dumpfe Beſchränkung der Koty⸗ 
ledone zurück möchte? Und nun iſt ſehr artig, daß wir 
ſogar eine Pflanze haben, die als Symbol des höchſten 
Alters gelten kann, indem fie Über die Periode der Blüte 
und der Frucht hinaus ohne weitere Produktion noch munter 
fortwächſt. 

„Das Schlimme iſt“, fuhr Goethe fort, „daß man im 
Leben fo viel durch falſche Tendenzen iſt gehindert worden, 
und daß man nie eine ſolche Tendenz erkannt, als bis man 
ſich bereits davon freigemacht.“ 

„Woran aber“, ſagte ich, „ſoll man ſehen und wiſſen, 
daß eine Tendenz eine falſche ſei?“ 

„Die falſche Tendenz“, antwortete Goethe, „iſt nicht pro⸗ 
duktiv, und wenn ſie es iſt, ſo iſt das Hervorgebrachte von 
feinem Wert. Dieſes an andern gewahr zu werden, iſt nicht 
fo gar ſchwer, aber an ſich ſelber, iſt ein eigenes Ding und 
will eine große Freiheit des Geiſtes. Und ſelbſt das Er⸗ 
lennen hilft nicht immer; man zaudert und zweifelt und kann 
ſich nicht entſchließen, fo wie es ſchwer hält, ſich von einem 
geliebten Mädchen loszumachen, von deren Untreue man 
läugſt wiederholte Beweiſe hat. Ich ſage dieſes, indem 
ich bedenke, wie viele Jahre es gebrauchte, bis ich einſah, 
daß meine Tendenz zur bildenden Kunſt ein falſche ſei, 
und wie viele andere, nachdem ich es erkannt, mich davon 
loszumachen.“ 

„Aber doch“, ſagte ich, „hat Ihnen dieſe Tendenz ſe 
vielen Vorteil gebracht, daß man ſie kaum eine falſche 
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„Ich habe an Einficht gewonnen“, fagte Goethe, „wes⸗ 
halb ich mich auch darüber beruhigen kann. Und das iſt 
der Vorteil, den wir aus jeder falſchen Tendenz ziehen. 
Wer mit unzulänglichem Talent ſich in der Muſik bemüht, 
wird freilich nie ein Meiſter werden, aber er wird dabei 
lernen, dasjenige zu erkennen und zu ſchätzen, was der 
Meiſter gemacht hat. Trotz aller meiner Beſtrebungen bin 
ich freilich kein Künſtler geworden, aber indem ich mich in 
allen Teilen der Kunſt verſuchte, habe ich gelernt, von jedem 
Strich Rechenſchaft zu geben und das Verdienſtliche vom 
Mangelhaften zu unterſcheiden. Dieſes iſt kein kleiner Ge⸗ 
winn, ſo wie denn ſelten eine falſche Tendenz ohne Gewinn 
bleibt. So z. B. waren die Kreuzzüge zur Befreiung des 
Heiligen Grabes offenbar eine falſche Tendenz; aber ſie hat 
das Gute gehabt, daß dadurch die Türken immerfort ge⸗ 
ſchwächt und gehindert worden ſind, ſich zu Herren von 
Europa zu machen.“ 

Wir ſprachen noch über verſchiedene Dinge, und Goethe 
erzählte ſodann von einem Werk über „Peter den Großen“ 
von Ssgur, das ihm intereſſant ſei und ihm manchen Auf⸗ 
ſchluß gegeben. „Die Lage von Petersburg“, ſagte er, „iſt 
ganz unverzeihlich, um ſo mehr wenn man bedenkt, daß 
gleich in der Nähe der Boden ſich hebt, und daß der Kaiſer 
die eigentliche Stadt ganz von aller Waſſersnot hätte I | 
halten können, wenn er mit ihr ein wenig höher hinauf⸗ 
gegangen wäre und bloß den Hafen in der Niederung ge⸗ 
laſſen hätte. Ein alter Schiffer machte ihm auch Gegen⸗ 
vorſtellungen und ſagte ihm voraus, daß die Population 
alle ſiebzig Jahre erſaufen würde. Gs ſtand auch ein alter 
Baum da mit verſchiedenen Spuren eines hohen Waſſer⸗ 
ſtandes. Aber es war alles umſonſt, der Kaiſer blieb bei 
ſeiner Grille, und den Baum ließ er umhauen, damit er 
nicht gegen ihn zeugen möchte. 

„Sie werden geſtehen, daß in dieſem Verfahren eines 
ſo großen Charakters durchaus etwas Problematiſches liege. 
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Aber wiſſen Sie, wie ich es mir erkläre? Der Menſch kann 
ſeine Jugendeindrücke nicht los werden, und dieſes geht 
ſo weit, daß ſelbſt mangelhafte Dinge, woran er ſich in 
ſolchen Jahren gewöhnt und in deren Umgebung er jene 
glückliche Zeit gelebt hat, ihm auch ſpäter in dem Grade 
lieb und wert bleiben, daß er darüber wie verblendet ift 
und er das Fehlerhafte daran nicht einſieht. So wollte 
denn Peter der Große das liebe Amſterdam feiner Jugend 
in einer Hauptſtadt am Ausfluſſe der Neva wiederholen; 
ſo wie die Holländer immer verſucht worden ſind, in ihren 
entfernten Beſitzungen ein neues Amſterdam wiederholt zu 
gründen.“ 


Montag den 18. April 1829. 


Heute, nachdem Goethe über Tiſche mir manches gute 
Wort gefagt, erquickte ich mich zum Nachtiſch noch an einigen 
Landſchaften von Claude Lorrain. „Die Sammlung“, ſagte 
Goethe, führt den Titel ‚Liber veritatis“ fie könnte 
ebenſo gut Liber naturae et artis heißen, denn es findet 
ſich hier die Natur und Kunſt auf der höchſten Stufe und 
im ſchönſten Bunde.“ 

Ich fragte Goethe nach dem Herkommen von Claude 
Lorrain ), und in welcher Schule er ſich gebildet. „Sein 
nächſter Meiſter“, ſagte Goethe, „war Antonio Taſſo; dieſer 
aber war ein Schüler von Paul Brill, ſodaß alſo deſſen 
Schule und Maximen ſein eigentliches Fundament aus⸗ 
machten und in ihm gewiſſermaßen zur Blüte kamen; denn 
dasjenige, was bei dieſen Meiſtern noch ernſt und ſtrenge 
erſcheint, hat ſich bei Claude Lorrain zur heiterſten Anmut 
und lieblichſten Freiheit entfaltet. Über ihn konnte man nun 
weiter nicht hinaus. 

„Übrigens iſt von einem ſo großen Talent, das in einer 
ſo bedeutenden Zeit und Umgebung lebte, kaum zu ſagen. 
von wem es gelernt. Es ſieht ſich um und eignet ſich an, 
wo es für ſeine i % Nahrung findet. Claude 
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Lorrain verdankt ohne Frage der Schule Carracei ebenſo 
viel wie ſeinen nächſten namhaften Meiſtern. 

„So ſagt man gewöhnlich, Julius Roman war ein 
Schüler von Rafael; aber man könnte ebenſo gut ſagen, 
er war ein Schüller des Jahrhunderts. Nur Guido Reui 
hatte einen Schüler, der Geiſt, Gemüt und Kunſt ſeines 
Meiſters ſo in ſich aufgenommen hatte, daß er faſt dasſelbige 
wurde, und dasſelbige machte, welches indes ein eigener Fall 
war, der ſich kaum wiederholt hat. Die Schule der Car⸗ 
racei dagegen war befreiender Art, ſodaß durch fie jedes 
Talent in ſeiner angeborenen Richtung entwickelt wurde 
und Meiſter hervorgingen, von denen keiner dem andern 
gleich ſah. Die Carracei waren zu Lehrern der Kunſt wie 
geboren; ſie fielen in eine Zeit, wo nach allen Seiten hin 
bereits das Beſte gethan war und ſie daher ihren Schülern 
das Muſterhafteſte aus allen Fächern überliefern konnten. 
Sie waren große Künſtler, große Lehrer, aber ich könnte 
nicht ſagen, daß ſie eigentlich geweſen was man geiſtreich 
nennt. Es iſt ein wenig kühn, daß ich ſo ſage, allein es 
will mir ſo vorkommen.“ 

Nachdem ich noch einige Landſchaften von Claude Lorrain 
betrachtet, ſchlug ich ein Künſtler⸗Lexikon auf, um zu ſehen 
was über dieſen großen Meiſter ausgeſprochen. Wir fanden 
gedruckt: „Sein Hauptverdienſt beſtand in der Palette.“ 
Wir ſahen uns an und lachten. „Da ſehen Sie“, ſagte 
Goethe, „wieviel man lernen kann, wenn man ſich an 
Bücher hält und ſich dasjenige aneignet, was geſchrie⸗ 
ben ſteht!“ 


Dienstag den 14. April 1829. 
Als ich dieſen Mittag hereintrat, ſaß Goethe mit Hof⸗ 
rat Meyer ſchon bei Tiſche, in Geſprächen über Italien 
und Gegenſtände der Kunſt. Goethe ließ einen Band Claude 
179 vorlegen, worin Meyer uns diejenige Landſchaft 
ausſuchte und zeigte, von der die Zeitungen gemeldet, daß 
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Peel ſich das Original für viertauſend Pfund angeeignet. 
Man mußte geſtehen, daß es ein ſchönes Stück ſei und 
daß Herr Peel keinen ſchlechten Kauf gethan. Auf der 
rechten Seite des Bildes fiel der Blick auf eine Gruppe 
ſitzender und ſtehender Menſchen. Ein Hirte bückt ſich zu 
einem Mädchen, das er zu unterrichten ſcheint wie man die 
Schalmei blaſen müſſe. Mitten ſah man auf einen See 
im Glanz der Sonne, und an der linken Seite des Bildes 
gewahrte man weidendes Vieh im Schatten eines Ge⸗ 
hölzes. Beide Gruppen balancierten ſich auf das Beſte, 
und der Zauber der Beleuchtung wirkte mächtig, nach ge⸗ 
wohnter Art des Meiſters. Es war die Rede, wo das 
Original ſich zeither befunden und in weſſen Beſitz Meyer 
es in Italien geſehen. 

Das Geſpräch lenkte ſich ſodann auf das neue Beſitztum 
des Königs von Bayern in Rom. „Ich kenne die Villa 
ſehr gut“, ſagte Meyer, „ich bin oft darin geweſen und 
gedenke der ſchönen Lage mit Vergnügen. Es iſt ein 
mäßiges Schloß, das der König nicht fehlen wird ſich aus⸗ 
zuſchmücken und nach ſeinem Sinne höchſt anmutig zu 
machen. Zu meiner Zeit wohnte die Herzogin Amalie 
darin, und Herder in dem Nebengebäude. Später bewohnte 
es der Herzog von Suſſex und der Graf Münſter. Fremde 
hohe Herrſchaften haben es immer wegen der geſunden Lage 
und herrlichen Ausſicht beſonders geliebt.“ 

Ich fragte Hofrat Meyer, wie weit es von der Villa 
di Malta bis zum Vatikan ſei. „Von Trinita di Monte, 
in der Nähe der Villa“, ſagte Meyer, „wo wir Künſtler 
wohnten, iſt es bis zum Vatikan eine gute halbe Stunde. 
Wir machten täglich den Wes, und oft mehr als einmal.“ 

„Der Weg über die Brücke“, ſagte ich, „ſcheint etwas 
um zu ſein; ich dächte, man käme näher, wenn man ſich 
über die Tiber ſetzen ließe und durch das Feld ginge.“ 

„Es iſt nicht ſo“, ſagte Meyer, „aber wir hatten auch 
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e innere mich einer ſolchen Überfahrt, wo wir in einer 
ſchönen Nacht bei hellem Mondſchein vom Vatikan zurild- 
tamen. Von Bekannten waren Bury, Hirt und Lips unter 
uns, und es hatte ſich der gewöhnliche Streit entſponnen, 
wer größer ſei, Rafael oder Michel Angelo. So beſtiegen 
wir die Fähre. Als wir das andere Ufer erreicht hatten 
und der Streit noch in vollem Gange war, ſchlug ein 
luſtiger Vogel, ich glaube es war Bury, vor, das Waſſer 
nicht eher zu verlaſſen, als bis der Streit völlig abgethan 
ſei und die Parteien ſich vereinigt hätten. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, der Fährmann mußte wieder abſtoßen 
und zurückfahren. Aber nun wurde das Disputieren erſt 
recht lebhaft, und wenn wir das Ufer erreicht hatten, mußten 
wir immer wieder zurück, denn der Streit war nicht ent⸗ 
ſchieden. So fuhren wir ſtundenlang hinüber und herüber, 
wobei niemand ſich beſſer ſtand als der Schiffer, dem ſich 
die Bajoes bei jeder Überfahrt vermehrten. Er hatte einen 
zwölfjährigen Knaben bei ſich, der ihm half und dem die 
Sache endlich gar zu wunderlich erſcheinen mochte. Vater“, 
ſagte er, was haben denn die Männer, daß ſie nicht aus 
Land wollen, und daß wir immer wieder zurück müſſen, 
wenn wir fie ans Ufer gebracht?“ „Ich weiß nicht, mein 
Sohn“, antwortete der Schiffer, aber ich glaube, fie find 
toll.“ Endlich, um nicht die ganze Nacht hin⸗ und herzu⸗ 
Be: vereinigte man ſich notdürftig, und wir gingen zu 
ande.“ 

Wir freuten uns und lachten über dieſe anmutige Anek⸗ 
dote von künſtleriſcher Verrücktheit. Hofrat Meyer war in 
der beſten Laune, er fuhr fort uns von Rom zu erzählen, 
und Goethe und ich hatten Genuß, ihn zu hören. 

„Der Streit über Rafael und Michel Angelo“, ſagte 
Meyer, „war an der Ordnung und wurde täglich geführt, 
wo genugfame Künſtler zuſammen trafen, ſodaß von beiden 
Parteien ſich einige anweſend fanden. In einer Oſterie, wo 
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zu entſpinnen; man berief fich auf Gemälde, auf einzelne 
Teile derſelben, und wenn die Gegenpartei widerſtritt und 
dies und jenes nicht zugeben wollte, entſtand das Be⸗ 
dürfnis der unmittelbaren Anſchauung der Bilder. Streitend 
verließ man die Oſterie und ging raſchen Schrittes zur 
Sixtiniſchen Kapelle, wozu ein Schuſter den Schlüſſel hatte, 
der immer für vier Groſchen aufſchloß. Hier, vor den 
Bildern ging es nun an Demonſtrationen, und wenn 
man lange genug geſtritten, kehrte man in die Oſterie zurück, 
um bei einer Flaſche Wein ſich zu verſöhnen und alle 
Koutroverſen zu vergeſſen. So ging es jeden Tag, und 
der Schuſter an der Sixtiniſchen Kapelle erhielt manche 
vier Groſchen.“ 

Bei dieſer heitern Gelegenheit erinnerte man ſich eines 
andern Schuſters, der auf einem antiken Marmorkopf ge⸗ 
wöhnlich ſein Leder geklopft. „Es war das Porträt eines 
römiſchen Kaiſers“, ſagte Meyer; „die Antike ſtand vor 
des Schuſters Thür, und wir haben ihn ſehr oft in dieſer 
löblichen Beſchäftigung geſehen, wenn wir vorbeigingen.“ 


Mittwoch den 15. April 1829. 


Wir ſprachen über Leute, die, ohne eigentliches Talent, 
zur Produktivität gerufen werden, und über andere, die 
über Dinge ſchreiben, die ſie nicht verſtehen. 

„Das Verführeriſche für junge Leute“, ſagte Goethe, 
„iſt dieſes. Wir leben in einer Zeit, wo ſo viele Kultur 
verbreitet iſt, daß ſie ſich gleichſam der Atmoſphäre mit⸗ 
geteilt hat, worin ein junger Menſch atmet. Poetiſche 
und philoſophiſche Gedanken leben und regen ſich in ihm, 
mit der Luft ſeiner Umgebung hat er ſie eingeſogen, aber 
er denkt, ſie wären ſein Eigentum, und ſo ſpricht er ſie 
als das Seinige aus. Nachdem er aber der Zeit wieder⸗ 
gegeben hat, was er von ihr empfangen, iſt er arm. Er 
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Weile geſprudelt hat, und die aufhört zu rieſeln, ſobald 
der verborgte Vorrat erſchöpft iſt.“ 


Dienstag den 1. September 1829. 

Ich erzählte Goethe von einem Durchreiſenden, der bei 
Hegel e) ein Kollegium über den Beweis des Daſeins Gottes 
gehört. Goethe ſtimmte mir bei, daß dergleichen Vorleſungen 
nicht mehr an der Zeit ſeien. 

„Die Periode des Zweifels“, ſagte er, „iſt vorüber; es 
zweifelt jetzt ſo wenig jemand an ſich ſelber als an Gott. 
Zudem ſind die Natur Gottes, die Unſterblichkeit das Weſen 
unſerer Seele und ihr Zuſammenhang mit dem Körper ewige 
Probleme, worin uns die Philoſophen nicht weiter bringen. 
Ein franzöſiſcher Philoſoph der neueſten Tage fängt fein Ka⸗ 
pitel ganz getroſt folgendermaßen an: Es iſt bekannt, daß 
der Menſch aus zwei Teilen beſteht, aus Leib und Seele. 
Wir wollen demnach mit dem Leibe anfangen und ſodann 
von der Seele reden.“ Fichte ging doch ſchon ein wenig 
weiter und zog ſich etwas klüger aus der Sache, indem er 
ſagte: Wir wollen handeln vom Menſchen als Leib be⸗ 
trachtet, und vom Menſchen als Seele betrachtet.“ Er fühlte 
zu wohl, daß ſich ein ſo eng verbundenes Ganzes nicht 
trennen laſſe. Kant hat unſtreitig am meiſten genützt, in⸗ 
dem er die Grenzen zog, wie weit der menſchliche Geiſt zu 
dringen fähig ſei, und daß er die unauflöslichen Probleme 
liegen ließ. Was hat man nicht alles über Unſterblichkeit 
philoſophiert! und wie weit iſt man gekommen? Ich zweifle 
nicht an unſerer Fortdauer, denn die Natur kann die Ente⸗ 
lechie s) nicht entbehren; aber wir find nicht auf gleiche 
Weiſe unſterblich, und um ſich künftig als große Entelechie 
zu manifeſtieren, muß man auch eine ſein. 

„Während aber die Deutſchen ſich mit Auflöſung philo⸗ 
ſophiſcher Probleme quälen, lachen uns die Engländer mit 
ihrem großen praktiſchen Verſtande aus und gewinnen die 
Welt. Jedermann kennt ihre T gegen den 
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Stlävenhandel, und während fie uns weismachen wollen, 
was für humane Maximen ſolchem Verfahren zu Grunde 
liegen, entdeckt ſich jetzt, daß das wahre Motiv ein reales 
Objekt ſei, ohne welches es die Engländer bekanntlich nie thun, 
und welches man hätte wiſſen ſollen. An der weſtlichen 
Küſte von Afrika gebrauchen ſie die Neger ſelbſt in ihren 
großen Beſitzungen, und es iſt gegen ihr Intereſſe, daß man 
ſie dort ausführe. In Amerika haben ſie ſelbſt große Neger⸗ 
lolonien angelegt, die ſehr produktiv find und jährlich einen 
großen Ertrag an Schwarzen liefern. Mit dieſen verſehen 
fie die nordamerikaniſchen Bedürfniſſe, und indem fie auf 
ſolche Weiſe einen höchſt einträglichen Handel treiben, wäre 
die Einfuhr von außen ihrem merkantiliſchen Intereſſe ſehr 
im Wege, und ſie predigen daher nicht ohne Objekt gegen den 
inhumanen Handel. Noch auf dem Wiener Kongreß argu⸗ 
mentierte der engliſche Geſandte ſehr lebhaft dagegen; aber 
der portugieſiſche war klug genug, in aller Ruhe zu ant⸗ 
worten, daß er nicht wiſſe, daß man zuſammengekommen 
ſei, ein allgemeines Weltgericht abzugeben oder die Grund⸗ 
ſätze der Moral feſtzuſetzen. Er kannte das engliſche Objekt 
recht gut, und ſo hatte auch er das ſeinige, wofür er zu 
reden und welches er zu erlangen wußte.“ 


Sonntag den 6. Dezember 1829. 

Heute nach Tiſch las Goethe mir die erſte Scene vom 
zweiten Akt des ‚Kauft‘. Der Eindruck war groß und ver⸗ 
breitete in meinem Junern ein hohes Glück. Wir find wies 
der in Fauſts Studierzimmer verſetzt, und Mephiſtopheles 
findet noch alles am alten Platze wie er es verlaſſen hat. 
Fauſts alten Studierpelz nimmt er vom Haken; tauſend 
Motten und Juſekten flattern heraus, und indem Mephi⸗ 
ſtopheles ausſpricht, wo dieſe ſich wieder unterthun, tritt 
uns die umgebende Lokalität ſehr deutlich vor die Augen. 
Er zieht den Pelz an, um, während Fauſt hinter einem 
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den Herrn zu ſpielen. Er zieht die Klingel; die Glocke 
giebt in den einſamen alten Kloſterhallen einen ſo fürchter⸗ 
lichen Ton, daß die Thüren aufſpringen und die Mauern 
erbeben. Der Famulus ſtürzt herbei und findet in Fauſts 
Stuhle den Mephiſtopheles ſitzen, den er nicht kennt, aber 
vor dem er Reſpekt hat. Auf Befragen giebt er Nachricht 
von Wagner, der unterdes ein berühmter Mann geworden 
und auf die Rückkehr ſeines Herrn hofft. Er iſt, wie wir 
hören, in dieſem Augenblick in ſeinem Laboratorium tief 
beſchäftigt, einen Homunkulus hervorzubringen. Der Fa⸗ 
mulus wird entlaſſen; es erſcheint der Baccalaureus, der⸗ 
ſelbige, den wir vor einigen Jahren als ſchüchternen jun⸗ 
gen Studenten geſehen, wo Mephiſtopheles, in Fauſts Rocke, 
ihn zum beſten hatte. Er iſt unterdes ein Mann geworden 
und ſo voller Dünkel, daß ſelbſt Mephiſtopheles nicht mit 
ihm auskommen kann, der mit ſeinem Stuhle immer wei⸗ 
ter rückt und ſich zuletzt ans Parterre wendet. 

Goethe las die Seene bis zu Ende. Ich freute mich 
an der jugendlich produktiven Kraft, und wie alles ſo knapp 
beiſammen war. 

„Da die Konzeption ſo alt iſt“, ſagte Goethe, „und ich 
ſeit funfzig Jahren darüber nachdenke, fo hat ſich das innere 
Material ſo ſehr gehäuft, daß jetzt das Ausſcheiden und 
Ablehnen die ſchwere Operation iſt. Die Erfindung des 
ganzen zweiten Teils iſt wirklich ſo alt wie ich ſage. Aber 
daß ich ihn erſt jetzt ſchreibe, nachdem ich über die welt⸗ 
lichen Dinge ſo viel klarer geworden, mag der Sache zu 
gute kommen. Es geht mir damit wie einem, der in ſeiner 
Jugend ſehr viel kleines Silber und Kupfergeld hat, das 
er während dem Lauf ſeines Lebens immer bedeutender ein⸗ 
wechſelt, ſodaß er zuletzt ſeinen Jugendbeſitz in reinen Gold⸗ 
ſtücken vor ſich ſieht.“ 

Wir ſprachen über die Figur bee Baccalaureus. „Iſt 
in ihm“, ſagte ich, „nicht eine gewiſſe Klaſſe ideeller Philo⸗ 
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„Nein“, ſagte Goethe, „es iſt die Anmaßlichkeit in ihm 
perſoniftziert, die beſonders der Jugend eigen iſt, wovon 
wir in den erſten Jahren nach unſerm Befreiungskriege fo 
auffallende Beweiſe hatten. Auch glaubt jeder in ſeiner 
Jugend, daß die Welt eigentlich erſt mit ihm angefangen, 
und daß alles eigentlich um ſeinetwillen da ſei. Sodann 
hat es im Orient wirklich einen Mann gegeben, der jeden 
Morgen ſeine Leute um ſich verſammelte und ſie nicht eher 
an die Arbeit gehen ließ, als bis er der Sonne geheißen 
aufzugehen. Aber hierbei war er ſo klug, dieſen Befehl 
nicht eher auszuſprechen, als bis die Sonne wirklich auf 
dem Punkt ſtand, von ſelber zu erſcheinen.“ 

Wir ſprachen noch vieles über den „Fauſt“ und deſſen 
Kompoſition ſowie über verwandte Dinge. 

Goethe war eine Weile in ſtilles Nachdenken verſunken; 
dann begann er folgendermaßen. 

„Wenn man alt iſt“, ſagte er, „denkt man über die 
weltlichen Dinge anders, als da man jung war. So kann 
ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß die Dämonen, 
um die Menſchheit zu necken und zum beſten zu haben, 
mitunter einzelne Figuren hiunſtellen, die fo anlockend ſind, 
daß jeder nach ihnen ſtrebt, und fo groß, daß niemand fie 
erreicht. So ſtellten ſie den Rafael hin, bei dem Denken 
und Thun gleich vollkommen war; einzelne treffliche Nach⸗ 
kommen haben ſich ihm genähert, aber erreicht hat ihn nie⸗ 
mand. So ſtellten ſie den Mozart hin als etwas Uner⸗ 
reichbares in der Mufit, Und fo in der Poeſie Shakſpegre. 
Ich weiß, was Sie mir gegen dieſen ſagen können, aber 
ich meine nur das Naturell, das große Angeborene der 
Natur. So ſteht Napoleon unerreichbar da. Daß die 
Ruſſen ſich gemäßigt haben und nicht nach Konſtantinopel 
hineingegaugen ſind, iſt zwar ſehr groß, aber auch ein ſol⸗ 
cher Zug findet ſich in Napoleon, denn auch er hat ſich 
gemäßigt und iſt nicht nach Rom gegangen.“ 

An dieſes reiche Rh: kinpfte ſich wiel Verwandtes; 
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bei mir ſelbſt aber dachte ich im ftillen, daß auch mit Goethe 
die Dämonen ſo etwas möchten im Sinne haben, indem 
auch er eine Figur ſei, zu anlockend, um ihm nicht nach⸗ 
zuſtreben, und zu groß, um ihn zu erreichen. 


Mittwoch den 10. Dezember 1829. 

Heute nach Tiſche las Goethe mir die zweite Scene des 
zweiten Aktes von ‚Kauft‘, wo Mephiſtopheles zu Wagner 
geht, der durch chemiſche Künſte einen Meuſchen zu machen 
im Begriff iſt. Das Werk gelingt, der Homunkulus er⸗ 
ſcheint in der Flaſche als leuchtendes Weſen und iſt ſogleich 
thätig. Wagners Fragen über unbegreifliche Dinge lehnt 
er ab, das Raiſonnieren iſt nicht ſeine Sache; er will han⸗ 
deln, und da iſt ihm das Nächſte unſer Held Fauſt, der 
in ſeinem paralyſierten Zuſtande einer höhern Hilfe bedarf. 
Als ein Weſen, dem die Gegenwart durchaus klar und 
durchſichtig iſt, ſieht der Homunkulus das Innere des ſchla⸗ 
feuden Fauſt, den ein ſchöner Traum von der Leda be⸗ 
glückt, wie ſie in anmutiger Gegend badend von Schwänen 
beſucht wird. Indem der Homunkulus dieſen Traum aus⸗ 
ſpricht, erſcheint vor unſerer Seele das reizendſte Bild. 
Mephiſtopheles ſieht davon nichts, und der Homunkulus 
verſpottet ihn wegen feiner nordiſchen Natur. 

„Überhaupt“, ſagte Goethe, „werden Sie bemerken, daß 
der Mephiſtopheles gegen den Homunkulus in Nachteil zu 
ſtehen kommt, der ihm an geiſtiger Klarheit gleicht und 
durch ſeine Tendenz zum Schönen und förderlich Thätigen 
ſo viel vor ihm voraus hat. Übrigens nennt er ihn Herr 
Vetter; denn ſolche geiftige Weſen wie der Homunkulus, 
die durch eine vollkommene Menſchwerdung noch nicht ver⸗ 
düſtert und beſchränkt worden, zählte man zu den Dämo⸗ 
nen, wodurch denn unter beiden eine Art von Verwandt⸗ 
ſchaft exiſtiert.“ 

„Gewiß“, ſagte ich, „erſcheint der Mephiſtopheles hier 
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Gedankens nicht erwehren, daß er zur Entſtehung des Ho⸗ 
munkulus heimlich gewirkt hat, ſo wie wir ihn bisher 
kennen und wie er auch in der Helena immer als heimlich 
wirkendes Weſen erſcheint. Und ſo hebt er ſich denn im 
ganzen wieder und kann ſich in ſeiner ſuperioren Ruhe im 
einzelnen wohl etwas gefallen laſſen.“ 

„Sie empfinden das Verhältnis ſehr richtig“, ſagte 
Goethe; „es iſt ſo, und ich habe ſchon gedacht, ob ich nicht 
dem Mephiſtopheles, wie er zu Wagner geht und der Ho⸗ 
munkulus im Werden iſt, einige Verſe in den Mund legen 
ſoll, wodurch ſeine Mitwirkung ausgeſprochen und dem 
Leſer deutlich würde.“ 

„Das könnte nicht ſchaden“, ſagte ich. „Angedeutet je⸗ 
doch iſt es ſchon, indem Mephiſtopheles die Scene mit den 
Worten ſchließt: 

Am Ende hängen wir doch ab 
Von Kreaturen, die wir machten.“ 


„Sie haben recht“, ſagte Goethe, „dies könnte dem Auf⸗ 
merkenden faſt genug ſein; indes will ich doch noch auf 
einige Verſe ſinnen.“ 

„Aber“, ſagte ich, „jenes Schlußwort iſt ein großes, das 
man "st fo leicht ausdenken wird.“ 

„Ich dächte“, ſagte Goethe, „man hätte eine Weile daran 
zu zehren. Ein Vater, der ſechs Söhne hat, iſt verloren, 
er mag ſich ſtellen wie er will. Auch Könige und Miniſter, 
die viele Perſonen zu großen Stellen gebracht haben, mö⸗ 
gen aus ihrer Erfahrung ſich etwas dabei denken können.“ 

Fauſts Traum von der Leda trat mir wieder vor die 
Seele, und ich überſah dieſes im Geiſt als einen höchſt be⸗ 
deutenden Zug in der Kompoſition. 

„Es iſt wunderbar“, ſagte ich, „wie in einem ſolchen 
Werke die einzelnen Teile aufeinander fich beziehen, auf⸗ 
einander wirlen und einander ergänzen und heben. Durch 
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ſpäter die Helena erſt das eigentliche Fundament. Dort iſt 
immer von Schwänen und einer Schwanerzeugten die Rede, 
aber hier erſcheint dieſe Handlung ſelbſt; und wenn man 
nun mit dem ſinnlichen Ausdruck folder Situation ſpäter 
zur Heleng kommt, wie wird dann alles deutlicher und voll⸗ 
ſtändiger erſcheinen!“ 

Goethe gab mir recht, und es ſchien ihm lieb, daß ich 
dieſes bemerkte. „So auch“, ſagte er, „werden Sie finden, 
daß ſchon immer in dieſen frühern Akten das Klaſſiſche 
und Romantiſche anklingt und zur Sprache gebracht wird, 
damit es, wie auf einem ſteigenden Terrain, zur Helena 
hinaufgehe, wo beide Dichtungsformen entſchieden hervor⸗ 
treten und eine Art von Ausgleichung finden.“ 

„Die Franzoſen“, fuhr Goethe fort, „fangen nun auch 
an über dieſe Verhältniſſe richtig zu denken. Es iſt alles 
gut und gleich‘, ſagen fie, „Klaſſiſches wie Romautiſches, es 
kommt nur darauf an, daß man ſich dieſer Formen mit 
Verſtand zu bedienen und darin vortrefflich zu ſein vermöge. 
So kann man auch in beiden abſurd ſein, und daun taugt 
das eine ſo wenig wie das andere.“ Ich dächte, das wäre 
vernünftig und ein gutes Wort, womit man ſich eine Weile 
beruhigen könnte.“ 


Sonntag den 20. Dezember 1829. 


Bei Goethe zu Tiſche. Wir ſprachen vom Kauzler, und 
ich fragte Goethe, ob er ihm bei feiner Zurückkunft aus 
Italien keine Nachricht von Manzoni mitgebracht. „Er 
hat mir Über ihn geſchrieben“, ſagte Goethe. „Der Kanzler 
hat Manzoni beſucht, er lebt auf ſeinem Landgute in der 
Nähe von Mailand und iſt zu meinem Bedauern fort⸗ 
während kränklich.“ 

„Es iſt eigen“, ſagte ich, „daß man ſo häufig bei aus⸗ 
gezeichneten Talenten, beſonders bei Poeten findet, daß ſie 
eine epi Konſtitution haben.“ 
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„Das Außerordentliche, was ſolche Menſchen leiſten “, 
ſagte Goethe, ſetzt eine ſehr zarte Organiſation voraus, 
damit ſie ſeltener Empfindungen fähig ſein und die Stimme 
der Himmliſchen vernehmelk mögen. Nun iſt eine ſolche 
Organiſation im Konflikt mit der Welt und den Elementen 
leicht geſtört und verletzt, und wer nicht, wie Voltaire, mit 
großer Senſibilität eine außerordentliche Zähheit verbindet, 
ift leicht einer fortgeſetzten Kränklichkeit unterworfen. Schiller 
war auch beſtändig krank. Als ich ihn zuerſt kennen lernte, 
glanbte ich, er lebte keine vier Wochen. Aber auch er 
hatte eine gewiſſe Zähheit; er hielt ſich noch die vielen 
Jahre und hätte ſich bei geſünderer Lebensweiſe noch länger 
halten können.“ 

Wir ſprachen vom Theater, und inwiefern eine gewiſſe 
Vorſtellung gelungen ſei. 

„Ich habe Unzelmann ze) in dieſer Rolle geſehen“, ſagte 
Gothe, „bei dem es einem immer wohl wurde, und zwar 
durch die große Freiheit ſeines Geiſtes, die er uns mitteilte. 
Denn es iſt mit der Schauſpielkunſt wie mit allen übrigen 
Künften, Was der Künſtler thut oder gethan hat, fest 
uns in die Stimmung, in der er ſelber war, da er es 
machte. Eine freie Stimmung des Künſtlers macht uns 


frei, dagegen eine beklommene macht uns bänglich. Dieſe 


Freiheit im Künſtler iſt gewöhnlich dort, wo er ganz ſeiner 
Sache gewachſen iſt, weshalb es uns denn bei nieder⸗ 
ländiſchen Gemälden fo wohl wird, indem jene Künſtler 
das nächſte Leben darſtellten, wovon ſie vollkommen Herr 
waren. Sollen wir nun im Schauſpieler dieſe Freiheit des 
Geiſtes empfinden, ſo muß er durch Studium, Phantaſie 
und Naturell vollkommen Herr ſeiner Rolle ſein, alle 
körperlichen Mittel müſſen ihm zu Gebote ſtehen, und eine 
gewiſſe jugendliche Energie muß ihn unterſtützen. Das 
Studium iſt indeſſen nicht genügend, ohne Einbildungskraft, 
und Studium und Einbildungskraft nicht hinreichend ohne 
Naturell. Die Frauen thun das meiſte durch Einbildungs⸗ 
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kraft und Temperament, wodurch denn die Wolff fo vor⸗ 
trefflich war.“ 

Wir unterhielten uns ferner über dieſen Gegenſtand, wo⸗ 
bei die vorzüglichſten Schauſpieler der weimariſchen Bühne 
zur Sprache kamen und mancher einzelnen Rolle mit An⸗ 
erkennung gedacht wurde. 

Mir trat indes der ‚Kauft‘ wieder vor die Seele, und 
ich gedachte des Homunkulus, und wie man dieſe Figur 
auf der Bühne deutlich machen wolle. „Wenn man auch 
das Perfönden ſelber nicht ſähe“, ſagte ich, „doch das 
Leuchtende in der Flaſche müßte man ſehen, und das Be⸗ 
deutende, was er zu ſagen hat, müßte doch ſo vorgetragen 
werden, wie es von einem Kinde nicht geſchehen kann.“ 

„Wagner“, ſagte Goethe, „darf die Flaſche nicht aus 
den Händen laſſen, und die Stimme müßte ſo kommen, 
als wenn ſie aus der Flaſche käme. Es wäre eine Rolle 
für einen Bauchredner, wie ich deren gehört habe, und der 
ſich gewiß gut aus der Affaire ziehen würde.“ 

So auch gedachten wir des großen Karnevals, und in⸗ 
wiefern es möglich, es auf der Bühne zur Erſcheinung zu 
bringen. „Es wäre doch noch ein wenig mehr“, ſagte ich, 
„wie der Markt von Neapel.“ 

„Es würde ein ſehr großes Theater erfordern“, ſagte 
Goethe, „und es iſt faſt nicht denkbar.“ 

„Ich hoffe es noch zu erleben“, war meine Antwort. 
„Beſonders freue ich mich auf den Elefanten, von der Klug⸗ 
heit gelenkt, die Viktoria oben, und Furcht und Hoffnung 
in Ketten an den Seiten. Es iſt doch eine Allegorie wie 
fie nicht leicht beſſer exiſtieren möchte.“ 

Es wäre auf der Bühne nicht der erſte Elefant“, ſagte 
Goethe. „In Paris ſpielt einer eine völlige Rolle; er iſt 
von einer Volkspartei und nimmt dem einen König die 
Krone ab und ſetzt ſie dem andern auf, welches freilich 
grandios ſein muß. Sodann, wenn am Schluſſe des Stücks 
der Elefant herausgerufen wird, erſcheint er ganz allein, 
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macht feine Verbeugung und geht wieder zurück. Sie ſehen 
alſo, daß bei unſerem Karneval auf den Elefanten zu rechnen 
wäre. Aber das Ganze iſt viel zu groß und erfordert einen 
Regiſſeur, wie es deren nicht leicht giebt.“ 

„Es iſt aber ſo voller Glanz und Wirkung“, ſagte ich, 
„daß eine Bühne es ſich nicht leicht wird entgehen laſſen. 
Und wie es ſich aufbaut und immer bedeutender wird! Zu⸗ 
erſt ſchöne Gärtnerinnen und Gärtner, die das Theater 
dekorieren und zugleich eine Maſſe bilden, ſodaß es den 
immer bedeutender werdenden Erſcheinungen nicht an Um⸗ 
gehung und Zuſchauern mangelt. Dann, nach dem Ele⸗ 
fanten, das Drachengeſpann aus dem Hintergrunde durch 
die Lüfte kommend, über den Köpfen hervor. Ferner die 
Erſcheinung des großen Pan, und wie zuletzt alles in 
ſcheinbarem Feuer ſteht und ſchließlich von herbeiziehenden 
feuchten Nebelwolken gedämpft und gelöſcht wird! Wenn 
das alles ſo zur Erſcheinung käme, wie Sie es gedacht 
haben, das Publikum müßte vor Erſtaunen daſitzen und 
geſtehen, daß es ihm an Geiſt und Sinnen fehle, den Reich⸗ 
tum ſolcher Erſcheinungen würdig aufzunehmen.“ 

„Geht nur“, ſagte Goethe, „und laßt mir das Pu⸗ 
blitum, von dem ich nichts hören mag. Die Hauptſache 
iſt, daß es geſchrieben ſteht; mag nun die Welt damit 
gebaren, fo gut fie kann, und es benutzen, fo weit fie es 
fähig iſt.“ 

Wir ſprachen darauf über den Knaben Leuker. 

„Daß in der Maske des Plutus der Fauſt ſteckt, und 
in der Maske des Geizes der Mephiſtopheles, werden Sie 
gemerkt haben. Wer aber iſt der Knabe Lenker?“ Ich zau⸗ 
derte und wußte nicht zu antworten. „Es iſt der Eupho⸗ 
rion!“ ſagte Goethe. 

„Wie kann aber dieſer“, fragte ich, „ſchon hier im 
Karneval erſcheinen, da er doch erſt im dritten Akt ge⸗ 
boren wird?“ 
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liches, ſondern nur ein allegoriſches Weſen. Es iſt in ihm 
die Poeſie perfonifiziert, die an keine Zeit, an keinen Ort 
und an keine Perſon gebunden iſt. Derſelbige Geiſt, dem 
es ſpäter beliebt Euphorion zu ſein, erſcheint jetzt als Knabe 
Lenker, und er iſt darin den Geſpenſtern ähnlich, die überall 
gegenwärtig ſein und zu jeder Stunde hervortreten können.“ 


Sonntag den 27. Dezember 1829. 


Heute nach Tiſche las Goethe mir die Scene vom Pa⸗ 
piergelde. 

„Sie erinnern ſich“, ſagte er, „daß bei der Reichsver⸗ 
ſammlung das Ende vom Liede iſt, daß es an Geld fehlt, 
welches Mephiſtopheles zu verſchaffen verſpricht. Dieſer 
Gegenſtand geht durch die Maskerade fort, wo Meph ſto⸗ 
pheles es anzuſtellen weiß, daß der Kaiſer in der Maske 
des großen Pan ein Papier unterſchreibt, welches, dadurch 
zu Geldeswert erhoben, tauſendmal vervielfältigt und ver⸗ 
breitet wird. 

„In dieſer Scene nun wird die Angelegenheit vor dem 
Kaiſer zur Sprache gebracht, der noch nicht weiß, was er 
gethan hat. Der Schatzmeiſter übergiebt die Banknoten 
und macht das Verhältnis deutlich. Der Kaiſer, anfänglich 
erzürnt, dann bei näherer Einſicht in den Gewinn hoch 
erfreut, macht mit der neuen Papiergabe ſeiner Umgebung 
reichliche Geſchenke und läßt im Abgehen noch einige tauſend 
Krouen fallen, die der dicke Narr zuſammenrafft und ſo⸗ 
gleich geht, um das Papier in Grundbeſitz zu verwandeln.“ 

Indem Goethe die herrliche Scene las, freute ich mich 
Über deu glücklichen Griff, daß er das Papiergeld von Me⸗ 
phiſtopheles herleitet und dadurch ein Hauptintereſſe des 
Tages ſo bedeutend verknüpft und verewigt. 

Kaum war die Scene geleſen und manches darüber hin⸗ 
und hergeſprochen, als Goethes Sohn herunterkam und ſich 
zu uns an den Tiſch ſetzte. Er erzählte uns von Coopers 
letztem Roman, den er geleſen und den er im feiner an⸗ 
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ſchaulichen Art auf das beſte referierte. Von unſerer geleſenen 
Scene verrieten wir nichts, aber er ſelbſt fing ſehr bald an 
viel über preußiſche Treſorſcheine zu reden, und daß man 
ſie über den Wert bezahle. Während der junge Goethe ſo 
ſprach, blickte ich den Vater an mit einigem Lächeln, welches 
er erwiderte, und wodurch wir uns zu verſtehen gaben, wie 
ſehr das Dargeſtellte an der Zeit ſei. 


Mittwoch den 30. Dezember 1829. 

Heute nach Tiſche las Goethe mir die fernere Scene, 

„Nachdem ſie nun am kaiſerlichen Hofe Geld haben“, 
ſagte er, „wollen fie amüſtert ſein. Der Kaiſer wünſcht 
Paris und Helena zu ſehen, und zwar ſollen ſie durch 
Zauberkünſte in Perſon erſcheinen. Da aber Mephiſtopheles 
mit dem griechiſchen Altertum nichts zu thun und über ſolche 
Figuren keine Gewalt hat, ſo bleibt dieſes Werk Fauſten 
zugeſchoben, dem es auch vollkommen gelingt. Was aber 
Kauf unternehmen muß, um die Erſcheinung möglich zu 
machen, iſt noch nicht ganz vollendet, und ich leſe es Ihnen 
das nächfte Mal. Die Erſcheinung von Paris und Helena 
ſelbſt aber ſollen Sie heute hören.“ 

Ich war glücklich im Vorgefühl des Kommenden, und 
Goethe fing an zu leſen. In dem alten Ritterſaale ſah ich 
Kaiſer und Hof einziehen, um das Schauſpiel zu ſehen. 
Der Vorhang hebt ſich, und das Theater, ein griechiſcher 
Tempel, iſt mir vor Augen. Mephiſtopheles im Souffleur⸗ 
kaſten, der Aſtrolog auf der einen Seite des Proſceniums, 
Fauſt auf der andern mit dem Dreifuß heraufſteigend. Er 
ſpricht die nötige Formel aus, und es erſcheint, aus dem 
Weihrauchdampf der Schale ſich entwickelnd, Paris. Indem 
der ſchöne Jüngling bei ätheriſcher Muſik ſich bewegt, wird 
er beſchrieben. Er ſetzt ſich, er lehnt ſich, den Arm über 
den Kopf gebogen, wie wir ihn auf alten Bildwerken dar⸗ 
geſtellt finden. Er iſt das Entzücken der Frauen, die die 
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Männer, in denen ſich Neid und Eiferfucht regt, und die 
ihn herunterziehen wie ſie nur können. Paris entſchläft, 
und es erſcheint Helena. Sie naht ſich dem Schlafenden, 
ſie drückt einen Kuß auf ſeine Lippen; ſie entfernt ſich von 
ihm und wendet ſich, nach ihm zurückzublicken. In dieſer 
Wendung erſcheint ſie beſonders reizend. Sie macht den 
Eindruck auf die Männer, wie Paris auf die Frauen. Die 
Männer zu Liebe und Lob entzündet, die Frauen zu Neid, 
Haß und Tadel. Fauſt ſelber ift ganz Entzliden und ver⸗ 
gißt im Anblick der Schönheit, die er hervorgerufen, Zeit, 
Ort und Verhältnis, ſodaß Mephiſtopheles jeden Augen⸗ 
blick nötig findet, ihn zu erinnern, daß er ja ganz aus der 
Rolle falle. Neigung und Einverſtändnis ſcheint zwiſchen 
Paris und Helena zuzunehmen, der Jüngling umfaßt fie, 
um ſie zu entführen; Fauſt will ſie ihm entreißen, aber 
indem er den Schlüſſel gegen ihn wendet, erfolgt eine hef⸗ 
tige Exploſton, die Geiſter gehen in Dunſt auf, und Fauſt 
liegt paralyſiert am Boden. 


1830, 


Sonntag den 3. Januar 1830. 


Goethe zeigte mir das engliſche Taſchenbuch Keepsake“ 
für 1830, mit ſehr ſchönen Kupfern und einigen höchſt in⸗ 
tereſſauten Briefen von Lord Byron, die ich zum Nachtiſch 
las. Er ſelbſt hatte derweil die neueſte frauzöſiſche Über⸗ 
ſetzung feines ‚Kauft‘ von Gerard zur Hand genommen, 
worin er blätterte und mitunter zu leſen ſchien. 

„Es gehen mir wunderliche Gedanken durch den Kopf“, 
ſagte er, „wenn ich bedenke, daß dieſes Buch noch jetzt in 
einer Sprache gilt, in der vor funfzig Jahren Voltaire ge⸗ 
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mir denke, und haben keinen Begriff von der Bedeutung, 
die Voltaire und ſeine großen Zeitgenoſſen in meiner Ju⸗ 
gend hatten, und wie fie die ganze ſittliche Welt beherrſchten. 
Es geht aus meiner Biographie nicht deutlich hervor, was 
diefe Männer für einen Einfluß auf meine Jugend gehabt, 
und was es mich gekoſtet, mich gegen ſie zu wehren und 
mich auf eigene Füße in ein wahres Verhältuis zur Natur 
zu ſtellen.“ 

Wir ſprachen über Voltaire Ferneres, und Goethe reei⸗ 
tierte mir das Gedicht ‚Les Systemes“, woraus ich mir 
abnahm, wie ſehr er ſolche Sachen in ſeiner Jugend mußte 
futbiert und ſich angeeignet haben. 

Die erwähnte Überſetzung von Gérard, obgleich größten⸗ 
teils in Proſa, lobte Goethe als ſehr gelungen. „Im 
Deutſchen“, ſagte er, „mag ich ben ‚Kauft‘ nicht mehr leſen; 
aber in dieſer franzöſiſchen Überſetzung wirkt alles wieder 
durchaus friſch, neu und geiſtreich. 

„Der „Fauſt““, fuhr er fort, „iſt doch ganz etwas In⸗ 
lommenſurables, und alle Verſuche, ihn dem Verſtande 
näher zu bringen, ſind vergeblich. Auch muß man beden⸗ 
ten, daß der erſte Teil aus einem etwas dunkeln Zuſtande 
des Individuums hervorgegangen. Aber eben dieſes Dun⸗ 
tel reizt die Menſchen, und fie mühen fi daran ab, wie 
an allen unauflösbaren Problemen.“ 


Sonntag den 10. Januar 1830. 

Heute zum Nachtiſch bereitete Goethe mir einen hohen 
Genuß, indem er mir die Scene vorlag, wo Fauſt zu den 
Müttern geht. 

Das Neue, Ungeahnte des Gegenſtandes, ſowie die Art 
und Meife wie Goethe mir die Scene vortrug, ergriff mich 
wunderſam, ſodaß ich mich ganz in die Lage von Fauſt 
verſetzt fühlte, den bei der Mitteilung des Mephiſtopheles 
gleichfalls ein Schauer überläuft. 
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empfunden, aber es blieb mir ſo vieles rätſelhaft, daß ich 
mich gedrungen fühlte, Goethe um einigen Aufſchluß zu 
bitten. Er aber, in ſeiner gewöhnlichen Art, hüllte ſich in 
Geheimniſſe, indem er mich mit großen Augen anblickte 
und mir die Worte wiederholte: 


Die Mütter! Mütter! 's klingt fo wunderlich! 


„Ich kaun Ihnen weiter nichts verraten“, ſagte er dar⸗ 
auf, als daß ich beim Plutarch gefunden, daß im griechi⸗ 
ſchen Altertume von Müttern als Gottheiten die Rede 
geweſen. Dies iſt alles, was ich der Überlieferung ver⸗ 
danke, das übrige iſt meine eigene Erfindung. Ich gebe 
Ihnen das Manufkript mit nach Haufe, ſtudieren Sie alles 
wohl und ſehen Sie zu, wie Sie zurechtkommen.“ 

Ich war darauf glücklich bei wiederholter ruhiger Be⸗ 
trachtung dieſer merkwürdigen Scene und entwickelte mir 
über der Mütter eigentliches Weſen und Wirken, über ihre 
Umgebung und Aufenthalt die nachfolgende Anſicht. 

Könnte man ſich den ungeheuern Weltkörper unſerer 
Erde im Innern als leeren Raum denken, ſodaß man Hun⸗ 
derte von Meilen in einer Richtung darin fortzuſtreben 
vermöchte, ohne auf etwas Körperliches zu ſtoßen, jo wäre 
dieſes der Aufenthalt jener unbekannten Göttinnen, zu 
denen Fauſt hinabgeht. Sie leben gleichſam außer allem 
Ort, denn es iſt nichts Feſtes, das ſie in einiger Nähe um⸗ 
giebt; auch leben ſie außer aller Zeit, denn es leuchtet ihnen 
fein Geſtirn, welches aufs oder unterginge und den Wechfel 
von Tag und Nacht andeutete. 

So in ewiger Dämmerung und Einſamkeit beharrend, 
ſind die Mütter ſchaffende Weſen, ſie ſind das ſchaffende 
und erhaltende Prinzip, von dem alles ausgeht, was 
auf der Oberfläche der Erde Geſtalt und Leben hat. Was 
zu atmen aufhört, geht als geiſtige Natur zu ihnen zurück, 
und ſie bewahren es, bis es wieder Gelegenheit findet, in 
ein neues Daſein zu treten. Alle Seelen und Formen von 
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dem was einft war und künftig fein wird, allesſchweitf in 
dem enblofen Raum ihres Aufenthalts wolkenartig hin und 
her, es umgiebt die Mütter; und der Magier muß alſo in 
ihr Reich gehen, wenn er durch die Macht ſeiner Kunſt über 
die Form eines Weſens Gewalt haben und ein früheres 
Geſchöpf zu einem Scheinleben hervorrufen will. 

Die ewige Metamorphoſe des irdiſchen Daſeins, des 
Entſtehens und Wachſens, des Zerſtörens und Wiederbildens, 
iſt alfo der Mütter nie aufhörende Beſchäftigung. Und wie 
nun bei allem, was auf der Erde durch Fortzeugung ein 
neues Leben erhält, das Weibliche hauptſächlich wirkſam 
iſt, fo mögen jene ſchaffenden Gottheiten mit Recht weib⸗ 
lich gedacht, und es mag der ehrwürdige Name Mütter 
ihnen nicht ohne Grund beigelegt werden. 

Freilich iſt dieſes alles nur eine poetiſche Schöpfung; 
allein der beſchränkte Menſch vermag nicht viel weiter zu 
dringen, und er iſt zufrieden etwas zu finden, wobei er ſich 
beruhigen möchte. Wir ſehen auf Erden Erſcheinungen 
und empfinden Wirkungen, von denen wir nicht wiſſen 
woher ſie kommen und wohin ſie gehen. Wir ſchließen auf 
einen geiſtigen Urquell, auf ein Göttliches, wofür wir keine 
Begriffe und keinen Ausdruck haben, und welches wir zu 
uns herabziehen und anthropomorphiſieren müſſen, um 
unſere dunkeln Ahnungen einigermaßen zu verkörpern und 
faßlich zu machen. 

So ſind alle Mythen entſtanden, die von Jahrhundert 
zu Jahrhundert in den Völkern fortlebten, und ebenſo dieſe 
neue von Goethe, die wenigſtens den Schein einiger Natur⸗ 
wahrheit hat, und die wohl den beſten gleichzuſtellen ſein 
dürfte, die je gedacht worden. 


Sonntag den 24. Januar 1890. 


„Ich habe dieſer Tage einen Brief von unſerm berühm⸗ 
ten Salzbohrer in Stotternheim erhalten“, ſagte Goethe, 
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„der einen merkwürdigen Eingang hat und wovon ich Ihnen 
erzählen muß. 

„Ich habe eine Erfahrung gemacht‘, ſchreibt er, ‚die mir 
nicht verloren fein ſoll.“ Was aber folgt auf ſolchen Ein⸗ 
gang? Es handelt ſich um nichts Geringeres als den Ver⸗ 
luſt von wenigſtens tauſend Thalern. Den Schacht, wo es 
durch weichern Boden und Geſtein zwölfhundert Fuß tief 
zum Steinſalz hinabgeht, hat er unvorſichtigerweiſe an den 
Seiten nicht unterſtützt; der weichere Boden hat ſich abge⸗ 
löſt und die Grube unten ſo verſchlämmt, daß es jetzt einer 
höchſt koſtſpieligen Operation bedarf, um den Schlamm 
herauszubringen. Er wird ſodann, die zwölfhundert Fuß 
hinunter, metallene Röhren einſetzen, um für die Folge vor 
einem ähnlichen Unglück ſicher zu ſein. Er hätte es gleich 
thun ſollen, und er hätte es auch ſicher gleich gethan, wenn 
ſolche Leute nicht eine Verwegenheit beſäßen, wovon man 
keinen Begriff hat, die aber dazu gehört, mm eine ſolche 
Unternehmung zu wagen. Er iſt aber durchaus ruhig bei 
dem Unfall und ſchreibt ganz getroſt: „Ich habe eine Er⸗ 
fahrung gemacht, die mir nicht verloren fein fol.‘ Das 
nenne ich doch noch einen Meufchen an dem man Freude 
hat, und der, ohne zu klagen, gleich wieder thätig iſt und 
immer auf den Füßen ſteht. Was ſagen Sie dazu, ift es 
nicht artig?“ 

„Es erinnert mich an Sterne“), antwortete ich, „welcher 
beklagt, ſein Leiden nicht wie ein vernünftiger Mann benutzt 
zu haben.“ 

„Es iſt etwas Ahnliches“, ſagte Goethe. 

„Auch muß ich an Behriſch“s) denken“, fuhr ich fort, 
„wie er Sie belehrt was Erfahrung ſei, welches Kapitel ich 
gerade dieſer Tage zu abermaliger Erbauung geleſen: Er⸗ 
fahrung aber iſt, daß man erfahrend erfährt, was erfahren 
zu haben man nicht gern erfahren haben möchte.“ 

„Ja“, ſagte Goethe lachend, „das find die alten Späße, 
womit wir ſo ſchändlich unſere Zeit verdarben!“ 
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„Behriſch“, fuhr ich fort, „ſcheint ein Menfch geweſen 
zu ſein voller Anmut und Zierlichkeit. Wie artig iſt der 
Spaß im Weinkeller, wo er abends den jungen Menſchen 
verhindern will, zu ſeinem Liebchen zu gehen, und dieſes 
auf die heiterſte Weiſe vollbringt, indem er ſeinen Degen 
umſchnallt, bald ſo und bald ſo, ſodaß er alle zum Lachen 
bringt und den jungen Meuſchen die Stunde des Rendez⸗ 
vous baritber vergeſſen macht.“ 

„Ja“, ſagte Goethe, „es war artig; es wäre eine der 
anmutigſten Scenen auf der Bühne, wie deun Behriſch 
überall für das Theater ein guter Charakter war.“ 

Wir wiederholten darauf geſprächsweiſe alle die Wunder⸗ 
lichkeiten, die von Behriſch in Goethes „Leben“ erzählt 
werden. Seine graue Kleidung, wo Seide, Samt und 
Wolle gegeneinander eine abſtechende Schattierung gemacht, 
und wie er darauf ſtudiert habe, immer noch ein neues 
Grau auf ſeinen Körper zu bringen. Dann wie er die 
Gedichte geſchrieben, den Setzer nachgeäfft und den Auſtand 
und die Würde des Schreibenden hervorgehoben. Auch wie 
es ſein Lieblingszeitvertreib geweſen, im Fenſter zu liegen, 
die Vorbeigehenden zu muſtern und ihren Anzug in Ge⸗ 
danken fo zu verändern, daß es höͤchſt lächerlich geweſen ſein 
würde, wenn die Leute ſich ſo gekleidet hätten. 

„Und dann ſein gewöhnlicher Spaß mit dem Poſt⸗ 
boten“, ſagte Goethe, „wie gefällt Ihnen der, iſt der nicht 
auch luſtig?“ 

„Der iſt mir unbekannt“, ſagte ich, „es ſteht davon 
nichts in Ihrem Leben.“ 

„Wunderlich!“ ſagte Goethe. „So will ich es Ihnen 
beim erzählen. 

„Wenn wir zuſammen im Fenſter lagen, und Behriſch 
in der Straße den Briefträger kommen ſah, wie er von 
einem Hauſe ins andere ging, nahm er gewöhnlich einen 
Groſchen aus der Taſche und legte ihn bei ſich ins Fen⸗ 
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gewendet, ‚er kommt immer näher und wird gleich hier 
oben fein, das ſehe ich ihm an. Er hat einen Brief au 
dich, und was für einen Brief, keinen gewöhnlichen Brief, 
er hat einen Brief mit einem Wechſel — mit einem Wech⸗ 
ſel! ich will nicht ſagen wie ſtark. — Siehſt du, jetzt kommt 
er herein. Nein! — Aber er wird gleich kommen. Da iſt 
er wieder. Jetzt! — Hier, hier herein, mein Freund! hier 
herein! — Er geht vorbei! Wie dumm! O wie dumm! 
Wie kann einer nur ſo dumm ſein und ſo unverantwortlich 
handeln! So unverantwortlich in doppelter Hinſicht: unver⸗ 
antwortlich gegen dich, indem er dir den Wechſel nicht bringt, 
den er für dich in Händen hat, und ganz unverantwortlich 
gegen ſich ſelbſt, indem er ſich um einen Groſchen bringt, den 
ich ſchon für ihn zurechtgelegt hatte und den ich nun wieder 
einftede‘, So ſteckte er denn den Groſchen mit höchſtem An⸗ 
ſtande wieder in die Taſche, und wir hatten etwas zu lachen.“ 

Ich freute mich dieſes Scherzes, der den übrigen voll⸗ 
kommen gleichſah. Ich fragte Goethe, ob er Behriſch ſpäter 
nie wiedergeſehen. 

„Ich habe ihn wiedergeſehen“, ſagte Goethe, „und zwar 
bald nach meiner Ankunft in Weimar, ungefähr im Jahre 
1776, wo ich mit dem Herzog eine Reiſe nach Deſſau 
machte, wohin Behriſch von Leipzig aus als Erzieher des 
Erbprinzen berufen war. Ich fand ihn noch ganz wie ſonſt, 
als feinen Hofmann und vom beſten Humor.“ 

„Was ſagte er dazu“, fragte ich, „daß Sie in der Zwi⸗ 
ſchenzeit fo berühmt geworden?“ 

„Hab' ich es dir nicht geſagt?“ war fein Erſtes, „war 
es nicht geſcheit, daß du damals die Verſe nicht drucken 
ließeſt, und daß du gewartet haſt, bis du etwas ganz Gutes 
machteſt? Freilich, ſchlecht waren damals die Sachen auch 
nicht, denn ſonſt hätte ich fie nicht geſchrieben. Aber wären 
wir zuſammengeblieben, ſo hätteſt du auch die andern nicht 
ſollen drucken laſſen; ich hätte fie dir auch geſchrieben und 
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der Alte. Er war bei Hofe ſehr gelitten, ich ſah ihn im⸗ 
mer an der fürſtlichen Tafel. 

„Zuletzt habe ich ihn im Jahre 1801 geſehen, wo er 
ſchon alt war, aber immer noch in der beſten Laune. Er 
bewohnte einige ſehr ſchöne Zimmer im Schloſſe, deren eins 
er ganz mit Geranien angeflillt hatte, womit man damals 
eine beſondere Liebhaberei trieb. Nun hatten aber die Bo⸗ 
taniker unter den Geranien einige Unterſcheidungen und 
Abteilungen gemacht und einer gewiſſen Sorte den Namen 
Pelargonien beigelegt. Darüber konnte ſich nun der alte 
Herr nicht zufrieden geben, und er ſchimpfte auf die Bota⸗ 
niter. „Die dummen Kerle! ſagte er; ‚ich denke, ich habe 
das ganze Zimmer voll Geranien, und nun kommen ſie und 
ſagen, es ſeien Pelargonien. Was thu' ich aber damit, 
wenn es keine Geranien find, und was ſoll ich mit Pelar⸗ 
gonien!“ So ging es nun halbe Stunden lang fort, und 
Sie ſehen, er war ſich vollkommen gleich geblieben.“ 

Wir ſprachen ſodann über die „Klaſſiſche Walpurgis⸗ 
nacht“, deren Anfang Goethe mir vor einigen Tagen gele⸗ 
ſen. „Der mythologiſchen Figuren, die ſich hierbei zudrän⸗ 
gen“, ſagte er, „find eine Unzahl; aber ich hüte mich und 
nehme bloß ſolche, die bildlich den gehörigen Eindruck ma⸗ 
chen. Fauſt iſt jetzt mit dem Chiron zuſammen, und ich 
hoffe, die Scene ſoll mir gelingen. Wenn ich mich fleißig 
dazuhalte, kann ich in ein paar Monaten mit der „‚Wal⸗ 
purgisnacht' fertig ſein. Es ſoll mich nun aber auch nichts 
wieder vom ‚Fauft‘ abbringen; denn es wäre doch toll ge⸗ 
nug, wenn ich es erlebte ihn zu vollenden! Und möglich 
iſt es; der fünfte Akt iſt ſo gut wie fertig, und der vierte 
wird ſich ſodann wie von ſelber machen.“ 

Goethe ſprach darauf über ſeine Geſundheit und pries 
ſich glücklich, ſich fortwährend vollkommen wohl zu befin- 
den. „Daß ich mich jetzt ſo gut halte“, ſagte er, „verdanke 
ich Vogel; ohne ihn wäre ich längſt abgefahren. Vogel iſt 
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Menſchen, die mir je vorgekommen ſind. Doch wir wollen 
nicht ſagen wie gut er iſt, damit er uns nicht genommen 
werde.“ 


Sonntag den 31. Januar 1830. 

Bei Goethe zu Tiſche. Wir ſprachen über Milton. Ich 
habe vor nicht langer Zeit feinen Simſon“ geleſen“, ſagte 
Goethe, „der ſo im Sinne der Alten iſt wie kein anderes 
Stück irgend eines neuen Dichters. Er iſt ſehr groß; und 
ſeine eigene Blindheit iſt ihm zu ſtatten gekommen, um 
den Zuſtand Simſons mit ſolcher Wahrheit darzuſtellen. 
Milton war in der That ein Poet, und man muß vor ihm 
allen Reſpekt haben.“ 

Es kommen verſchiedene Zeitungen, und wir ſehen in 
den Berliner Theaternachrichten, daß man Seeungehener 
und Walfifche auf die dortige Bühne gebracht. 

Goethe lieſt in der franzöſiſchen Zeitſchrift „Le Temps‘ 
einen Artikel über die enorme Beſoldung der engliſchen 
Geiſtlichteit, die mehr beträgt als die in der ganzen übrigen 
Chriſtenheit zuſammen. „Man hat behauptet“, ſagte Goethe, 
„die Welt werde durch Zahlen regiert; das aber weiß ich, 
daß die Zahlen uns belehren, ob ſie gut oder ſchlecht re⸗ 
giert werde.“ 


Mittwoch den 3. Februar 1830. 

Bei Goethe zu Tiſche. Wir ſprachen über Mozart. 
„Ich habe ihn als ſiebenjährigen Knaben geſehen“, ſagte 
Goethe, „wo er auf einer Durchreiſe ein Konzert gab. Ich 
ſelber war etwa vierzehn Jahre alt, und ich erinnere mich 
des kleinen Mannes in ſeiner Friſur und Degen noch ganz 
deutlich.“ Ich machte große Augen, und es war mir ein 
halbes Wunder, zu hören daß Goethe alt genug ſei, um 
Mozart als Kind geſehen zu haben. 
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Sonntag den 7, Februar 1830. 


Mit Goethe zu Tiſche. Mancherlei Geſpräche über den 
Fürſt Primas 3); daß er ihn an der Tafel der Kaiſerin 
von Sſterreich durch eine geſchickte Wendung zu verteidigen 
gewagt, Des Fürſten Unzulänglichteit in der Philoſophie, 
ſein dilettantiſcher Trieb zur Malerei, ohne Geſchmack. Bild, 
der Miß Gore geſchenkt. Seine Gutherzigkeit und Weichheit 
alles wegzugeben, ſodaß er zuletzt in Armut dageſtanden. 

Geſpräche über den Begriff des Desobligeanten. 

Nach Tiſche ſtellt ſich der junge Goethe, mit Walter und 
Wolf, in ſeinem Maskenanzuge als Klingsor dar und fährt 
an Hof. 


Mittwoch den 10. Februar 1390, 


Mit Goethe zu Tiſche. Er ſprach mit wahrer Aner⸗ 
kennung über das Feſtgedicht Riemers zur Feier des 2. Fe⸗ 
bruar 10), „Überall“, fügte Goethe hinzu, „was Riemer 
macht, kaun ſich vor Meiſter und Geſellen jeher laſſen.“ 

Wir ſprachen ſodann über die, Klaſſiſche Walpurgisnacht', 
und daß er dabei auf Dinge komme, die ihn ſelber über⸗ 
raſchen. Auch gehe der Gegenſtand mehr auseinander als 
er gedacht. 

„Ich habe jetzt etwas über die Hälfte“, ſagte er, „aber 
ich will mich dazuhalten, und hoffe bis Oſtern fertig zu 
ſein. Sie ſollen früher nichts weiter davon ſehen, aber ſo⸗ 
bald es fertig iſt, gebe ich es Ihnen mit nach Hauſe, damit 
Sie es in der Stille prüfen. Wenn Sie nun den acht⸗ 
unddreißigſten und neununddreißigſten Band zuſammen⸗ 
ſtellten, ſodaß wir Oſtern die letzte Lieferung abſenden könn⸗ 
ten, ſo wäre es hübſch, und wir hätten den Sommer zu 
etwas Großem frei. Ich würde im „Fauſt“ bleiben und den 
vierten Akt zu überwinden ſucheu.“ Ich freute mich dazu 
und verſprach ihm meinerſeits jeden Beiſtand. 


Goethe ſchickte dpf ff. Ff ſich nach 
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der Großherzogin⸗Mutter zu erkundigen, die ſehr krank ge⸗ 
worden und deren Zuſtand ihm bedenklich ſchien. 

„Sie hätte den Maskenzug nicht ſehen ſollen“, ſagte er, 
„aber fürſtliche Perſonen ſind gewohnt ihren Willen zu ha⸗ 
ben, und ſo iſt denn alles Proteſtieren des Hofs und der 
Arzte vergeblich geweſen. Dieſelbige Willenskraft, mit der 
ſie Napoleon widerſtand, ſetzt ſie auch ihrer körperlichen 
Schwäche entgegen; und ſo ſehe ich es ſchon kommen, ſie 
wird hingehen, wie der Großherzog, in voller Kraft und 
Herrſchaft des Geiſtes, wenn der Körper ſchon aufgehört 
haben wird zu gehorchen.“ 

Goethe ſchien ſichtbar betrübt und war eine Weile ftille, 
Bald aber ſprachen wir wieder über heitere Dinge, und er 
erzählte mir von einem Buche, zur Rechtfertigung von Hud⸗ 
ſon Lowe !) geſchrieben. 

„Es ſind darin Züge der koſtbarſten Art“, ſagte er, „die 
nur von unmittelbaren Augenzeugen herrühren können. Sie 
wiſſen, Napoleon trug gewöhnlich eine dunkelgrüne Uniform. 
Von vielem Tragen und Sonne war ſie zuletzt völlig un⸗ 
ſcheinbar geworden, ſodaß die Notwendigkeit gefühlt wurde, 
fie durch eine andere zu erſetzen. Er wünſchte dieſelbe dun⸗ 
kelgrüne Farbe, allein auf der Juſel waren keine Vorräte 
dieſer Art; es fand ſich zwar ein grünes Tuch, allein die 
Farbe war unrein und fiel ins Gelbliche. Eine ſolche Farbe 
auf ſeinen Leib zu nehmen, war nun dem Herrn der Welt 
unmöglich, und es blieb ihm nichts übrig, als ſeine alte 
Uniform wenden zu laſſen und ſie ſo zu tragen. 

„Was ſagen Sie dazu? Iſt es nicht ein vollkommen 
tragiſcher Zug? Iſt es nicht rührend, den Herrn der Kö⸗ 
nige zuletzt ſoweit reduziert zu ſehen, daß er eine gewendete 
Uniform tragen muß? Und doch, wenn man bedenkt, daß 
ein ſolches Ende einen Mann traf, der das Leben und Glilck 
von Millionen mit Füßen getreten hatte, fo iſt das Schick⸗ 
ſal, das ihm widerfuhr, immer noch ſehr milde; es iſt eine 


Nemeſis, ß. pin f. Urtz Hrn der Größe 


Geſpräche mit Goethe. 1830, 127 


des Helden immer noch ein wenig galant zu ſein. Napo⸗ 
leon giebt uns ein Beiſpiel, wie gefährlich es ſei, ſich ins 
Abſolute zu erheben und alles der Ausführung einer Idee 
zu opfern.“ 

Wir ſprachen noch manches dahin Bezügliche, und ich 
ging darauf ins Theater, um den ‚Stern von Sevilla““s) 
zu ſehen. 


Sonntag den 14. Februar 1830. 

Diefen Mittag auf meinem Wege zu Goethe, der mich 
zu Tiſche eingeladen hatte, traf mich die Nachricht von dem 
ſoeben erfolgten Tode der Großherzogin⸗Mutter. Wie wird 
das bei ſeinem hohen Alter auf Goethe wirken? war mein 
erſter Gedanke, und ſo betrat ich mit einiger Apprehenſion 
das Haus. Die Dienerſchaft ſagte mir, daß ſeine Schwie⸗ 
gertochter ſoeben zu ihm gegangen ſei, um ihm die betrü⸗ 
bende Botſchaft mitzuteilen. Seit länger als funfzig Jah⸗ 
ren, ſagte ich mir, iſt er dieſer Fürſtin verbunden geweſen, 
er hat ihrer beſondern Huld und Gnade ſich zu erfreuen 
gehabt, ihr Tod muß ihn tief berühren. Mit ſolchen Ge⸗ 
dauken trat ich zu ihm ins Zimmer; allein ich war nicht 
wenig überraſcht, ihn vollkommen heiter und kräftig mit 
ſeiner Schwiegertochter und ſeinen Enkeln am Tiſch ſitzen 
und feine Suppe eſſen zu ſehen, als ob eben nichts paſſiert 
wäre. Wir ſprachen ganz heiter fort über gleichgültige 
Dinge. Nun fingen alle Glocken der Stadt an zu läuten; 
Frau von Goethe blickte mich an und wir redeten lauter, 
damit die Töne der Todesglocken ſein Inneres nicht be⸗ 
rühren und erſchüttern möchten; denn wir dachten, er em⸗ 
pfände wie wir. Er empfand aber nicht wie wir, es ſtand 
in ſeinem Innern gänzlich anders. Er ſaß vor uns gleich 
einem Weſen höherer Art, von irdiſchen Leiden unberlührbar. 
Hofrat Vogel ließ ſich melden; er ſetzte ſich zu uns und 
erzählte die einzelnen Umſtände von dem Hinſcheiden der 
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vollkommenſten Ruhe und Faſſung aufnahm. Vogel ging 
wieder, und wir ſetzten unſer Mittagseſſen und Geſpräche 
fort. Auch vom Chaos“) war viel die Rede und Goethe 
pries die Betrachtungen über das Spiel in der letzten Num⸗ 
mer als ganz vorzüglich. Als Frau von Goethe mit ihren 
Söhnen hinaufgegangen war, blieb ich mit Goethe allein. 
Er erzählte mir von feiner „Klaſſiſchen Walpurgisnacht“, 
daß er damit jeden Tag weiter komme, und daß ihm wun⸗ 
derbare Dinge über die Erwartung gelängen. Dann zeigte 
er mir einen Brief des Königs von Bayern, den er heute 
erhalten, und den ich mit großem Intereſſe las. Die edle 
treue Geſinnung des Königs ſprach ſich in jeder Zeile aus, 
und Goethen ſchien es beſonders wohlzuthun, daß der König 
gegen ihn ſich fortwährend ſo gleich bleibe. Hofrat Soret 
ließ ſich melden und ſetzte ſich zu uns. Er lam mit beru⸗ 
bigenden Troſtesworten der kaiſerlichen Hoheit an Goethe, 
die dazu beitrugen, deſſen heiter gefaßte Stimmung noch zu 
erhöhen. Goethe ſetzt ſeine Geſpräche fort; er erwähnt die 
berühmte Ninon de Lenclos 4), die in ihrem ſechzehnten 
Jahre bei großer Schönheit dem Tode nahe geweſen und 
die Umſtehenden in völliger Faſſung mit den Worten ge 
tröftet habe: „Was iſt's denn weiter? Laſſe ich doch lauter 
Sterbliche zurück! Übrigens habe fe fortgelebt und fei 
neunzig Jahre alt geworden, nachdem ſie bis in ihr acht⸗ 
zigſtes Hunderte von Liebhabern beglückt und zur Verzweif⸗ 
lung gebracht. 

Goethe ſpricht darauf über Gozzi!“) und deſſen Thea⸗ 
ter zu Veuedig, wobei die improviſierenden Schanſpieler 
bloß die Sujets erhielten. Gozzi habe die Meinung gehabt, 
es gebe nur ſechsunddreißig tragiſche Situationen; Schiller 
habe geglaubt, es gebe mehr, allein es ſei ihm nicht einmal 
gelungen, nur ſo viele zu finden. 

Sodann manches Intereſſante über Grimm, deſſen Geiſt 
und Charakter und ſehr geringes . zum Papiergelde, 
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Mittwoch den 17. Februar 1830, 


Wir ſprachen iiber das Theater, und zwar über die 
Farben der Dekorationen und Anzüge. Das Reſultat war 
folgendes. 

„Im allgemeinen ſollen die Dekorationen einen für jede 
Farbe der Anzüge des Vordergrundes günſtigen Ton haben, 
wie die Dekorationen von Beuther, welche mehr oder we⸗ 
niger ins Bräunliche fallen und die Farben der Gewänder 
in aller Friſche herausſetzen. Iſt aber der Dekorationsmaler 
von einem ſo günſtigen unbeſtimmten Tone abzuweichen 
genötigt, und iſt er in dem Falle, etwa ein rotes oder 
gelbes Zimmer, ein weißes Zelt oder einen grünen Garten 
darzuſtellen, ſo ſollen die Schauſpieler klug ſein und in 
ihren Anzügen dergleichen Farben vermeiden. Tritt ein 
Schauſpieler mit einer roten Uniform und grünen Bein⸗ 
kleidern in ein rotes Zimmer, ſo verſchwindet der Ober⸗ 
körper und man ſieht bloß die Beine; tritt er mit demſel⸗ 
bigen Anzuge in einen grünen Garten, ſo verſchwinden ſeine 
Beine und ſein Oberkörper geht auffallend hervor. So ſah 
ich einen Schauſpieler mit weißer Uniform und ganz dun⸗ 
keln Beinkleidern, deſſen Oberkörper in einem weißen Zelt, 
und deſſen Beine auf einem dunkeln Hintergrunde gänzlich 
verſchwanden. 

„Und ſelbſt“, fügte Goethe hinzu, „wenn der Deko⸗ 
rationsmaler in dem Falle wäre, ein rotes oder gelbes 
Zimmer oder einen grünen Garten oder Wald zu machen, 
ſo ſollen dieſe Farben immer etwas ſchwach und duftig ge⸗ 
halten werden, damit jeder Anzug im Vordergrunde ſich 
ablöſe und die gehörige Wirkung thue.“ 

Wir ſprechen über die Ilias“ und Goethe macht mich 
auf das ſchöne Motiv aufmerkſam, daß der Achill eine Zeit 
lang in Unthätigkeit verſetzt werde, damit die übrigen Hel⸗ 
den zum Vorſchein kommen und ſich entwickeln mögen. 
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Strich enthalten, der nicht erlebt, aber kein Strich fo, wie er 
erlebt worden. Dasſelbe von der Geſchichte in Seſenheim. 

Nach Tiſche ein Portefeuille der niederländiſchen Schule 
durchgeſehen. Ein Hafenſtlick, wo Männer auf der einen 
Seite friſches Waſſer einnehmen und auf der andern Witrfel 
auf einer Tonne ſpielen, gab Anlaß zu ſchönen Betrach⸗ 
tungen, wie das Reale vermieden, um der Wirkung der 
Kunſt nicht zu ſchaden. Der Deckel der Tonne hat das 
Hauptlicht; die Würfel ſind geworfen, wie man an den 
Gebärden der Männer ſieht, aber ſie ſind auf der Fläche 
des Deckels nicht gezeichnet, weil ſie das Licht unterbrochen 
und alſo nachteilig gewirkt haben würden. 

Sodann die Studien von Ruysdael zu ſeinem Kirchhof 
betrachtet, woraus man ſah, welche Mühe ſich ein ſolcher 
Meiſter gegeben. 


Sonntag den 21. Februar 1830. 

Mit Goethe zu Tiſche. Er zeigt mir die Luftpflanze, die 
ich mit großem Intereſſe betrachte. Ich bemerke darin ein 
Beſtreben, ihre Eriftenz fo lange wie möglich fortzuſetzen 
ehe ſie einem folgenden Individuum erlaubt ſich zu mani⸗ 
feſtieren. 

„Ich habe mir vorgenommen“, ſagte Goethe darauf, „in 
vier Wochen fo wenig den ‚Temps‘ als ‚Globe‘ zu leſen. 
Die Sachen ſtehen ſo, daß ſich innerhalb dieſer Periode 
etwas ereignen muß, und ſo will ich die Zeit erwarten, bis 
mir von außen eine ſolche Nachricht kommt. Meine Klaſ⸗ 
ſiſche Walpurgisnacht“ wird dabei gewinnen, und ohnehin 
find jenes Iutereffen, wovon man nichts hat, welches in 
manchen Fällen nicht genug bedacht wird.“ 

Er giebt mir ſodann einen Brief von Boiſſerse 46) aus 
München, der ihm Freude gemacht und den ich gleichfalls 
mit hohem Vergnitgen leſe. Boiſſerce ſpricht beſonders über 
den „Zweiten Aufenthalt in Nom‘, ſowie Über einige Punkte 
des letzten Heftes von Kunſt und Altertum‘, Er urteilt 
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über dieſe Dinge ſo wohlwollend als gründlich, und wir 
finden Veranlaſſung, über die feltene Bildung und Thätig⸗ 
keit dieſes bedeutenden Mannes viel zu reden. 

Goethe erzählte mir darauf von einem neuen Bilde von 
Cornelius!) als ſehr brav durchdacht und ausgeführt, und 
es kommt zur Sprache, daß die Gelegenheit zur guten Fürs 
bung eines Bildes in der Kompoſition liege. 


Später, auf einem Spaziergange, kommt mir die Luft⸗ 
pflanze wieder vor die Seele, und ich habe den Gedanken, 
daß ein Weſen ſeine Exiſtenz fortſetzt, ſo lange es geht, 
dann aber ſich zuſammennimmt, um wieder ſeinesgleichen 
hervorzubringen. Es erinnert mich dieſes Naturgeſetz an 
jene Legende, wo wir uns die Gottheit im Urbeginn der 
Dinge allein denken, ſodann aber den Sohn erſchaffend, 
welcher ihr gleich iſt. So auch haben gute Meiſter nichts 
Angelegentlicheres zu thun, als ſich gute Schüler zu bilden, 
in denen fie ihre Grundſätze und Thätigkeiten fortgeſetzt 
ſehen. Nicht weniger iſt jedes Werk eines Künſtlers oder 
Dichters als ſeinesgleichen zu betrachten, und in demſelbigen 
Grade wie ein ſolches Werk vortrefflich iſt, wird der Künſt⸗ 
ler oder Dichter vortrefflich geweſen ſein, da er es machte. 
Ein treffliches Werk eines andern ſoll daher niemals Neid 
in mir erregen, indem es mich auf einen vortrefflichen Men⸗ 
ſchen zurückſchließen läßt, der es zu machen wert war. 


Mittwoch den 24. Februar 1880, 
Mit Goethe zu Tiſche. Wir ſprechen über den Homer. 
Ich bemerke, daß ſich die Einwirkung der Götter unmittel⸗ 
bar ans Reale anſchließe. — „Es iſt unendlich zart und 
menſchlich“, ſagte Goethe, „und ich danke Gott, daß wir 
aus den Zeiten heraus find, wo die Franzoſen biefe Ein⸗ 
wirkung der Götter Maſchinerie nannten. Aber freilich, 
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Zeit, denn es erforderte eine gänzliche Umwandlung ihrer 
Kultur.“ 

Goethe ſagte mir ſodann, daß er in die Erſcheinung der 
Helena noch einen Zug hineingebracht, um ihre Schönheit 
zu erhöhen, welches durch eine Bemerkung von mir ver⸗ 
anlaßt worden und meinem Gefühl zur Ehre gereiche. 

Nach Tiſche zeigte Goethe mir den Umriß eines Bildes 
von Cornelius, den Orpheus vor Plutos Throue darſtel⸗ 
lend um die Euridice zu befreien. Das Bild erſchien uns 
wohl überlegt und das Einzelne vortrefflich gemacht, doch 
wollte es nicht recht befriedigen und dem Gemüt kein rechtes 
Behagen geben. Vielleicht, dachten wir, bringt die Färbung 
eine größere Harmonie hinein; vielleicht auch wäre der fol⸗ 
gende Moment günſtiger geweſen, wo Orpheus Über das 
Herz des Pluto bereits geſiegt hat und ihm die Eurydice 
zurückgegeben wird. Die Situation hätte ſodann nicht mehr 
das Geſpannte, Erwartungsvolle, vielmehr würde ſie voll⸗ 
kommene Befriedigung gewähren. 


Montag den 1. Mürz 1830. 

Bei Goethe zu Tiſche mit Hofrat Voigt aus Jena. Die 
Unterhaltung geht um lauter naturhiſtoriſche Gegenſtände, 
wobei Hofrat Voigt die vielſeitigſten Kenntniſſe entwickelt. 
Goethe erzählt, daß er einen Brief erhalten mit der Ein⸗ 
wendung, daß die Kotyledonen keine Blätter ſeien, und 
zwar weil fie kein Auge hinter ſich hätten. Wir überzeugen 
uns aber an verſchiedenen Pflanzen, daß die Kotyledonen 
allerdings Augen hinter ſich haben, ſo gut wie jedes fol⸗ 
gende Blatt. Voigt fagt, daß das Apergu von der Meta⸗ 
morphoſe der Pflanze eine der fruchtbarſten Entdeckungen 
ſei, welche die neuere Zeit im Fache der Naturforſchung 
erfahren. 

Wir reden über Sammlungen ausgeſtopfter Vögel, wo⸗ 
bei Goethe erzählt, daß ein Engländer mehrere Hunderte 
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dieſen feien einige geftorben, und er habe fie ausſtopfen 
laſſen. Dieſe ausgeſtopften hätten ihm nun ſo gefallen, 
daß ihm der Gedanke gekommen, ob es nicht beſſer ſei, fie 
alle totſchlagen und ausſtopfen zu laſſen; welchen Gedanken 
er denn auch alſobald ausgeführt habe. 

Hofrat Voigt erzählt, daß er im Begriff ſei, Cuviers 
„Naturgeſchichte“ in fünf Bänden zu berſetzen und mit Er⸗ 
gänzungen und Erweiterungen herauszugeben. 

Nach Tiſche, als Voigt gegangen war, zeigte Goethe 
mir das Manuſkript feiner Walpurgisnacht, und ich bin 
erſtaunt über die Stärke, zu der es in den wenigen Wochen 
herangewachſen. 


Mittwoch den 3. März 1830. 

Mit Goethe vor Tiſche ſpazieren gefahren. Er ſpricht 
günſtig über mein Gedicht in Bezug auf den König von 
Bayern, indem er bemerkt, daß Lord Byron vorteilhaft 
auf mich gewirkt. Mir fehle jedoch noch dasjenige, was 
man Konvenienz heiße, worin Voltaire ſo groß geweſen. 
Dieſen wolle er mir zum Muſter vorſchlagen. 

Darauf bei Tiſche reden wir viel über Wieland, beſon⸗ 
ders über den Oberon“, und Goethe iſt der Meinung, daß 
das Fundament ſchwach ſei, und der Plan vor der Aus⸗ 
führung nicht gehörig gegründet worden. Daß zur Herbei⸗ 
ſchaffung der Barthaare und Backenzähne ein Geiſt benutzt 
werde, ſei gar nicht wohl erfunden, beſonders weil der Held 
ſich dabei ganz unthätig verhalte. Die anmutige, ſinnliche 
und geiſtreiche Ausführung des großen Dichters aber mache 
das Buch dem Leſer ſo angenehm, daß er an das eigent⸗ 
liche Fundament nicht weiter denke und darllber hinausleſe. 

Wir reden fort über viele Dinge, und ſo kommen wir 
auch wieder auf die Entelechie. „Die Hartnäckigkeit des 
Individuums, und daß der Menſch abſchilttelt, was ihm 
nicht gemäß iſt“, ſagte Goethe, „iſt mir ein Beweis, daß 
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ſelbige gedacht und ſagen wollen, und jo war es mir dop⸗ 
pelt lieb, daß Goethe es ausſprach. „Leibniz“, fuhr er fort, 
„hat ähnliche Gedanken über ſolche ſelbſtändige Weſen ge⸗ 
habt, und zwar, was wir mit dem Ausdruck Entelechie be⸗ 
zeichnen, nannte er Monaden.“ 

Ich nahm mir vor, das Weitere darüber in Leibniz 
an Ort und Stelle nachzuleſen. 


Sonntag den 7. März 1810, 

Um 12 Uhr zu Goethe, den ich heute beſonders friſch 
und kräftig fand. Er eröffnete mir, daß er feine Klaſſiſche 
Walpurgisnacht“ habe zurücklegen müſſen, um die letzte 
Lieferung fertig zu machen. „Hierbei aber“, ſagte er, „bin 
ich klug geweſen, daß ich aufgehört habe, wo ich noch in 
gutem Zuge war und noch viel bereits Erfundenes zu ſagen 
hatte. Auf dieſe Weiſe läßt ſich viel leichter wieder an⸗ 
kulipfen, als wenn ich fo lange fortgeſchrieben hätte bis es 
ſtockte.“ Ich merkte mir dieſes als eine gute Lehre. 

Es war die Abſicht geweſen, vor Tiſche eine Spazier⸗ 
fahrt zu machen; allein wir fanden es beiderſeits ſo ange⸗ 
nehm im Zimmer, daß die Pferde abbeſtellt wurden. 

Unterdeſſen hatte der Bediente Friedrich eine große von 
Paris angekommene Kiſte ausgepackt. Es war eine Sen⸗ 
dung vom Bildhauer David ), in Gips abgegoſſene Por⸗ 
träts, Basreliefs, von ſiebenundfunfzig berühmten Perſonen. 
Friedrich trug die Abgüſſe in verſchiedenen Schiebläden 
herein und es gab große Unterhaltung, alle die intereſſanten 
Perſönlichkeiten zu betrachten. Beſonders erwartungsvoll 
war ich auf Mérimse; der Kopf erſchien jo kräftig und ver⸗ 
wegen wie ſein Talent, und Goethe bemerkte, daß er etwas 
Humoriſtiſches habe. Victor Hugo, Alfred de Viguy, Emile 
Deschamps zeigten ſich als reine, freie, heitere Köpfe. Auch 
erfreuten uns die Porträts der Demoiſelle Gay, der Ma⸗ 
dame Taſtu und anderer junger Schriftſtellerinnen. Das 
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Jahrhunderte, und wir hatten Genuß, es wiederholt zu 
betrachten. So gingen wir von einer bedeutenden Perſon 
zur andern, und Goethe konnte nicht umhin wiederholt zu 
äußern, daß er durch dieſe Sendung von David einen Schatz 
beſitze, wofür er dem trefflichen Künſtler nicht genug danken 
könne. Er werde nicht unterlaſſen, dieſe Sammlung Durch⸗ 
reiſenden vorzuzeigen und ſich mündlich über einzelne ihm 
noch unbekannte Perſonen unterrichten zu laſſen. 

Auch Bücher waren in der Kiſte verpackt geweſen, die 
er in die vordern Zimmer tragen ließ, wohin wir folgten 
und uns zu Tiſche ſetzten. Wir waren heiter und ſprachen 
von Arbeiten und Vorſätzen hin und her. „Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei“, ſagte Goethe, „und be⸗ 
ſonders nicht, daß er allein arbeite; vielmehr bedarf er der 
Teilnahme und Anregung, wenn etwas gelingen ſoll. Ich 
verdanke Schillern die Achilleis' und viele meiner Balladen, 
wozu er mich getrieben, und Sie können es ſich zurechnen, 
wenn ich den zweiten Teil des „Fauſt' zuſtande bringe. 
Ich habe es Ihnen ſchon oft geſagt, aber ich muß es wie⸗ 
derholen, damit Sie es wiſſen.“ Ich freute mich dieſer 
Worte, im Gefühl daß daran viel Wahres ſein möge. 

Beim Nachtiſch öffnete Goethe eins der Pakete. Es 
waren die Gedichte von Emile Deschamps 10), begleitet von 
einem Brief, den Goethe mir zu leſen gab. Hier ſah ich 
nun zu meiner Freude, welcher Einfluß Goethen auf das 
neue Leben der franzöſiſchen Litteratur zugeſtanden wird, 
und wie die jungen Dichter ihn als ihr geiſtiges Oberhaupt 
verehren und lieben. So hatte in Goethes Jugend Shak⸗ 
ſpeare gewirkt. Von Voltaire läßt ſich nicht ſagen, daß er 
auf junge Poeten des Auslandes einen Einfluß der Art 
gehabt, daß ſie ſich in ſeinem Geiſt verſammelten und ihn 
als ihren Herrn und Meiſter erkannten. Überall war der 
Brief von Emile Deschamps mit ſehr liebenswürdiger, herz⸗ 
licher Freiheit geſchrieben. „Man blickt in den Frühling 
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Ferner befand ſich unter der Sendung von David ein 
Blatt mit dem Hute Napoleons in den verſchiedenſten 
Stellungen. „Das iſt etwas für meinen Sohn“, ſagte 
Goethe und ſendete das Blatt ſchuell hinauf. Es verfehlte 
auch ſeine Wirkung nicht, indem der junge Goethe ſehr bald 
herunterkam und voller Freude dieſe Hüte ſeines Helden 
für das Nonplusultra ſeiner Sammlung erklärte. Ehe 
fünf Minuten vergingen, befand ſich das Bild unter Glas 
und Rahmen und an ſeinem Ort, unter den übrigen At⸗ 
tributen und Denkmälern des Helden. 


Dienstag den 16. März 1830. 


Morgens beſucht mich Herr von Goethe und eröffnet 
mir, daß ſeine lange beabſichtigte Reiſe nach Italien ent⸗ 
ſchieden, daß von ſeinem Vater die nötigen Gelder bewil⸗ 
ligt worden, und daß er wünſche daß ich mitgehe. Wir 
freuen uns gemeinſchaftlich über dieſe Nachricht und bereden 
viel wegen der Vorbereitung. 

Als ich darauf gegen Mittag bei Goethes Hauſe vorbei⸗ 
gehe, winkt Goethe mir am Fenſter, und ich bin ſchnell zu 
ihm hinauf. Er iſt in den vordern Zimmern und ſehr hei⸗ 
ter und friſch. Er fängt ſogleich an von der Reiſe ſeines 
Sohnes zu reden, daß er ſie billige, ſie vernünftig finde, 
und ſich freue daß ich mitgehe. „Es wird für euch beide 
gut ſein“, ſagte er, „und Ihre Kultur insbeſondere wird 
ſich nicht ſchlecht dabei befinden.“ 

Er zeigt mir ſodann einen Chriſtus mit zwölf Apoſteln, 
und wir reden über das Geiſtloſe ſolcher Figuren als Ge⸗ 
genſtände der Darſtellung für den Bildhauer. „Der eine 
Apoſtel“, ſagte Goethe, „iſt immer ungefähr wie der andere, 
und die wenigſten haben Leben und Thaten hinter ſich, um 
ihnen Charakter und Bedeutung zu geben. Ich habe mir 
bei dieſer Gelegenheit den Spaß gemacht, einen Cyklus von 
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anders, und daher jede ein dankbarer Gegenſtand für den 
Künſtler iſt. 

„Zuerſt Adam, der ſchönſte Mann, ſo vollkommen wie 
man ſich ihn nur zu denken fähig iſt. Er mag die eine 
Hand auf einen Spaten legen, als ein Symbol, daß der 
Menſch berufen ſei die Erde zu bebauen. 

„Nach ihm Noah, womit wieder eine neue Schöpfung 
angeht. Er kultiviert den Weinſtock, und man kann dieſer 
Figur etwas von einem indiſchen Bacchus geben. 

„Nächſt dieſem Moſes, als erſter Geſetzgeber. 

„Sodann David, als Krieger und König. 

„Auf dieſen Jeſaias, ein Fürſt und Prophet. 

„Daniel ſodann, der auf Chriſtus, den künftigen, hin⸗ 
deutet. 

„Chriſtus. 

„Ihm zunächſt Johannes, der den gegenwärtigen liebt. 
Und ſo wäre denn Chriſtus von zwei jugendlichen Figuren 
eingeſchloſſen, von denen der eine (Daniel) ſanft und mit 
langen Haaren zu bilden wäre, der andere (Johannes) 
leidenſchaftlich, mit kurzem Lockenhaar. Nun, auf den Jo⸗ 
hannes wer kommt? 

„Der Hauptmann von Kapernaum, als Reprä⸗ 
ſentant der Gläubigen, eine unmittelbare Hilfe Erwartenden. 

„Auf dieſen die Magdalena, als Symbol der reuigen, 
der Vergebung bedürfenden, der Beſſerung ſich zuwendenden 
Menſchheit. In welchen beiden Figuren der Inbegriff des 
Chriſtentums enthalten wäre. 

„Dann mag Paulus folgen, welcher die Lehre am kräf⸗ 
tigſten verbreitet hat. 

„Auf dieſen Jakobus, der zu den entfernteſten Völ⸗ 
lern ging und die Miſſionare repräſentiert. 

„Petrus machte den Schluß. Der Künſtler müßte ihn 
in die Nähe der Thür ſtellen und ihm einen Ausdruck ge⸗ 
ben als ob er die Hereintretenden ſorſchend betrachte, ob 
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Was ſagen Sie zu dieſem Cyklus? Ich dächte, er 
wäre reicher als die zwölf Apoſtel, wo jeder ausſieht wie 
der andere. Den Moſes und die Magdalene würde ich 
ſitzend bilden.“ 

Ich war ſehr glücklich, dieſes alles zu hören, und bat 
Goethe, daß er es zu Papier bringen möge, welches er mir 
verſprach. „Ich will es noch alles durchdenken“, ſagte er, 
„und es dann nebſt andern neueſten Dingen Ihnen zum 
neununddreißigſten Bande geben.“ 


Mittwoch den 17. März 1880. 

Mit Goethe zu Tiſche. Ich ſprach mit ihm über eine 
Stelle in feinen Gedichten, ob es heißen müſſe: „Wie es 
dein Prieſter Horaz in der Entzückung verhieß“, wie in 
allen ältern Ausgaben ſteht; oder: „Wie es dein Prieſter 
Properz u. ſ. w.“, welches die neue Ausgabe hat. 

„Zu dieſer letztern Lesart“, ſagte Goethe, „habe ich mich 
durch Göttling verleiten laſſen. Prieſter Properz klingt zu⸗ 
dem ſchlecht, und ich bin daher für die frühere Lesart.“ 

„So“, ſagte ich, „ſtand auch in dem Manuſkript Ihrer 
„Helena“, daß Theſeus fie entführet als ein zehenjährig 
ſchlankes Reh. Auf Göttlings Einwendungen dagegen ha⸗ 
ben Sie nun drucken laſſen: ein ſiebenjährig ſchlaukes 
Reh, welches gar zu jung ift, ſowohl für das ſchöne Mäd⸗ 
chen als für die Zwillingsbrüder Kaſtor und Pollux, die 
fie befreien. Das Ganze liegt ja fo in der Fabelzeit daß 
niemand fagen kann wie alt fie eigentlich war, und zubent 
iſt die ganze Mythologie ſo verſatil, daß man die Dinge 
brauchen kaun wie es am bequemſten und hülbſcheſten iſt.“ 

„Sie haben recht“, ſagte Goethe; „ich bin auch dafür, 
daß ſie zehn Jahre alt geweſen ſei, als Theſeus ſie ent⸗ 
führte, und ich habe daher auch ſpäter geſchrieben: vom 
zehnten Jahre an hat ſie nichts getaugt. In der künftigen 
Ausgabe mögt Ihr daher aus dem ſiebenjährigen Reh im 
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Zum Nachtiſch zeigte Goethe mir zwei frifche Hefte von 
Neureuther 50) nach feinen Balladen, und wir bewunderten vor 
allem den freien heitern Geiſt des liebenswürdigen Künſtlers. 


Sonntag den 21. März 1830. 
Mit Goethe zu Tiſche. Er ſpricht zunächſt über die 
Reiſe feines Sohnes, und daß wir uns über den Erfolg 
leine zu große Illuſion machen ſollen. „Man kommt ge⸗ 
wöhnlich zurück wie man gegangen iſt“, ſagte er, „ja man 
muß ſich hütten, nicht mit Gedanken zurückzukommen, die 
ſpäter für unſere Zuſtände nicht paſſen. So brachte ich 
aus Italien den Begriff der ſchönen Treppen zurück, und 
ich habe dadurch offenbar mein Haus verdorben, indem 
dadurch die Zimmer alle kleiner ausgefallen ſind als ſie 
hätten ſollen. Die Hauptſache iſt, daß man lerne ſich ſelbſt 
zu beherrſchen. Wollte ich mich ungehindert gehen laſſen, 
ſo läge es wohl in mir, mich ſelbſt und meine Umgebung 
zu Grunde zu richten.“ 
Wir ſprachen ſodann über krankhafte körperliche Zuſtände 
und über die Wechſelwirkung zwiſchen Körper und Geiſt. 
„Es iſt unglaublich“, ſagte Goethe, „wie viel der Geiſt 
zur Erhaltung des Körpers vermag. Ich leide oft an Be⸗ 
ſchwerden des Unterleibs, allein der geiſtige Wille und die 


iefes weiß, fo ſuche ich bei tiefem Barometer durch größere 
uſtreugung die nachteilige Einwirkung aufzuheben, und es 
elingt mir. 

„In der Poeſie jedoch laſſen ſich gewiſſe Dinge nicht 
wingen, und man muß von guten Stunden erwarten, was 
urch geiſtigen Willen nicht zu erreichen iſt. So laſſe ich 
nir jetzt in meiner „Walpurgisnacht“ Zeit, damit alles die 
ehörige Kraft und Anmut erhalten möge. Ich bin gut 
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„Was darin von Piquen vorkommt, habe ich ſo von 
den beſondern Gegenſtänden abgelöſt und ins Allgemeine 
geſpielt, daß es zwar dem Leſer nicht an Beziehungen feh⸗ 
len, aber niemand wiſſen wird worauf es eigentlich gemeint 
iſt. Ich habe jedoch geſtrebt, daß alles, im antiken Sinne, 
in beſtimmten Umriſſen daſtehe, und daß nichts Vages, 
Ungewiſſes vorkomme, welches dem romautiſchen Verfahren 
gemäß ſein mag. 

„Der Begriff von klaſſiſcher und romantiſcher Boefie, 
der jetzt über die ganze Welt geht und ſo viel Streit und 
Spaltungen verurſacht“, fuhr Goethe fort, „ift urſprünglich 
von mir und Schiller ausgegangen. Ich hatte in der Poefie 
die Maxime des objektiven Verfahrens und wollte nur die⸗ 
ſes gelten laſſen. Schiller aber, der ganz ſubjektiv wirkte, 
hielt ſeine Art für die rechte, und um ſich gegen mich zu 
wehren, ſchrieb er den Aufſatz über naive und ſentimentale 
Dichtung. Er bewies mir, daß ich ſelber wider Willen, 
romantiſch ſei und meine Iphigenie, durch das Vorwalten 
der Empfindung, keineswegs ſo klaſſiſch und im antiken 
Sinne ſei als man vielleicht glauben möchte. Die Schlegel 
ergriffen die Idee und trieben ſie weiter, ſodaß ſie ſich denn 
jetzt über die ganze Welt ausgedehnt hat und nun jeder⸗ 
mann von Klaſſizismus und Romantizismus redet, woran 
vor funfzig Jahren niemand dachte.“ 

Ich lenkte das Geſpräch wieder auf den Cyklus der 
zwölf Figuren, und Goethe ſagte mir noch einiges zur Er⸗ 
gänzung. 

„Den Adam müßte man bilden wie ich geſagt, jedoch 
nicht ganz nackt, indem ich ihn mir am beſten nach dem 
Sündenfall denke; man müßte ihn mit einem dünnen Reh⸗ 
fellchen bekleiden. Und zugleich, um auszudrücken daß er 
der Vater der Menſchheit, ſo würde man wohlthun, ihm 
ſeinen älteſten Sohn beizugeben, einen trotzigen, kühn um 
ſich blickenden Knaben, einen kleinen Herkules, in der Hand 
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„Auch wegen Noah habe ich einen andern Gedanken 
gehabt, der mir beſſer gefällt; ich würde ihn nicht dem in⸗ 
diſchen Bacchus anähneln, ſondern ich würde ihn als Win⸗ 
zer darſtellen, wobei man ſich eine Art von Erlöſer denken 
könnte, der, als erſter Pfleger des Weinſtocks, die Menſch⸗ 
heit von der Qual der Sorgen und Bedrängniſſe freimachte.“ 

Ich war beglückt über dieſe guten Gedanken und nahm 
mir vor, ſie zu notieren. 

Goethe zeigte mir ſodann das Blatt von Neureuther 
zu ſeiner Legende vom Hufeiſen. „Der Künſtler“, ſagte ich, 
„hat dem Heiland nur acht Jünger beigegeben.“ 

„Und ſchon dieſe acht“, fiel Goethe ein, „waren ihm zu 
viel, und er hat ſehr klug getrachtet, fie durch zwei Grup⸗ 
pen zu trennen und die Monotonie eines geiſtloſen Zugs 
zu vermeiden.“ 


Mittwoch den 24. Mürz 1890. 

Bei Goethe zu Tiſche in den heiterſten Geſprüchen. Er 
erzählt mir von einem franzöſiſchen Gedicht, das als Ma⸗ 
nuſkript in der Sammlung von David mitgekommen, un⸗ 
ter dem Titel: ‚Le rire de Mirabeau“. „Das Gedicht iſt 
voller Geiſt und Verwegenheit“, ſagte Goethe, „und Sie 
müſſen es ſehen. Es iſt als hätte der Mephiſtopheles dem 
Hoeten dazu die Tinte präpariert. Es iſt groß, wenn er 
es geſchrieben ohne den ‚Kauft‘ geleſen zu haben, und 
ebenſo groß, wenn er ihn geleſen.“ 


Mittwoch den 21. April 1880, 


Ich nahm heute Abſchied von Goethe, indem die Abreiſe 
nach Italien mit ſeinem Sohne, dem Kammerherrn, auf 
morgen früh beſtimmt war. Wir ſprachen manches auf die 
Reiſe Bezügliche durch, beſonders empfahl er mir, gut zu 


beobachten und ihm dann und wann zu ſchreiben. 
Ich fühlte eine gewiſſe Rührung, Goethe zu verlaſſen 
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doch tröſtete mich der Anblick ſeiner feſten Geſundheit und 
die Zuverſicht, ihn glücklich wiederzuſehen. 
Als ich ging, ſchenkte er mir ein Stammbuch, worin er 
ſich mit folgenden Worten eingeſchrieben: 
Es geht vorüber eh' ich's gewahr werde, 
Und verwandelt fi eh' ich's merke. 


Den Reiſenden 


Hiob. 


Weimar, 
den 21. April 1890, 
Goethe. 


Frankfurt, Sonnabend den 24. April 1830, 

Ich machte gegen elf Uhr einen Spaziergang um die 
Stadt und durch die Gärten, nach dem Taunusgebirge zu, 
und freute mich an dieſer herrlichen Natur und Vegetation. 
Vorgeſtern, in Weimar, waren die Bäume noch in Knospen; 
hier aber fand ich die neuen Triebe der Kaſtanien ſchon 
einen Fuß laug, die der Linden eine Viertelelle; das Laub 
der Birken war ſchon dunkelgrün, die Eichen waren alle 
ausgeſchlagen. Das Gras ſah ich einen Fuß hoch, ſodaß 
am Thor mir Mädchen begegneten, die ſchwere Graskörbe 
hereintrugen. 

Ich ging durch die Gärten, um eine freie Anſicht des 
Tannusgebirgs zu gewinnen; es war ein munterer Wind, 
die Wolken zogen aus Südweſt und warfen ihre Schatten 
auf das Gebirge, ſowie ſie nach Nordoſt vorbeizogen. Zwi⸗ 
ſchen den Gärten ſah ich einige Störche niedergehen und 
ſich wieder aufheben, welches in dem Sonnenſchein, zwiſchen 
den ziehenden weißen Wollen und blauem Himmel, ein 
ſchöner Anblick war und den Charakter der Gegend voll⸗ 
endete. Als ich zurückging, kamen mir vor dem Thore die 
ſchönſten Kühe entgegen, braun, weiß, gefleckt und von 
glänzender Haut. 

Die hieſige Luft iſt anmutig und wohlthätig, das Waſ⸗ 
fer von ſüßlichem Geſchmack. Beefſteals habe ich ſeit Ham 
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burg nicht ſo gute gegeſſen als hier; auch freue ich mich 
über das treffliche Weißbrot. 

Es iſt Meſſe, und das Getreibe und Geleier und Ge⸗ 
dudel auf der Straße geht vom Morgen bis ſpät in die 
Nacht. Ein Savoyardenknabe war mir merkwürdig, der 
eine Leier drehte und hinter ſich einen Hund zog, auf wel⸗ 
chem ein Affe ritt. Er pfiff und ſang zu uns herauf und 
reizte uns lange, ihm etwas zu geben. Wir warfen ihm 
hinunter mehr als er erwarten konnte, und ich dachte, er 
würde einen Blick des Daukes heraufſenden. Er that aber 
nicht dergleichen, ſondern ſteckte ſein Geld ein und blickte 
ſogleich nach andern, die ihm geben ſollten. 


Frankfurt, Sonntag den 25. April 1830. 

Wir machten dieſen Morgen eine Spazierfahrt um die 
Stadt, in einem ſehr eleganten Wagen unſers Wirtes. 
Die reizenden Anlagen, die prächtigen Gebäude, der ſchöne 
Strom, die Gärten und einladenden Gartenhäuſer erquickten 
die Sinne; ich machte jedoch bald die Bemerkung, daß es 
ein Bedürfnis des Geiſtes ſei, den Gegenſtänden einen Ge⸗ 
danken abzugewinnen, und daß ohne dieſes am Ende alles 
gleichgültig und ohne Bedeutung an uns vorübergehe. 

Mittags an Table⸗d'höte ſah ich viele Geſichter, allein 
wenige von ſolchem Ausdruck, daß ſie mir merkwürdig ſein 
lonnten. Der Oberkellner jedoch intereſſierte mich in hohem 
Grade, ſodaß denn meine Augen nur ihm und ſeinen Be⸗ 
wegungen folgten. Und wirklich, er war ein merkwürdiger 
Menſch! Gegen zweihundert Gäſte ſaßen wir an langen 
Tiſchen und es klingt beinahe unglaublich, wenn ich ſage 
daß dieſer Oberkellner faſt allein die ganze Bedienung machte, 
indem er alle Gerichte auffeiste und abnahm, und die üb⸗ 
rigen Kellner ihm nur zureichten und aus den Händen 
nahmen. Dabei wurde nie etwas verſchlittet, auch nie je⸗ 
mand der Speiſenden berühet, ſondern alles geſchah luft⸗ 
artig, behende, wie durch Gei ergewalt. Und 1 flogen 
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Tauſende von Schüſſeln und Tellern aus feinen Händen 
auf den Tiſch, und wiederum vom Tiſch in die Hände ihm 
folgender Bedienung. Ganz in ſeine Intention vertieft, 
war der ganze Menſch bloß Blick und Hand, und er öff⸗ 
nete ſeine geſchloſſenen Lippen nur zu flüchtigen Antworten 
und Befehlen, Und er beſorgte nicht bloß den Tiſch, ſon⸗ 
dern auch die einzelnen Beſtellungen an Wein und der⸗ 
gleichen; und dabei merkte er ſich alles, ſodaß er am Ende 
der Tafel eines jeden Zeche wußte und das Geld einkaſſierte. 
Ich bewunderte den liberblick, die Gegenwart des Geiſtes 
und das große Gedächtnis dieſes merkwürdigen jungen 
Mannes. Dabei war er immer vollkommen ruhig und 
ſich bewußt, und immer bereit zu einem Scherz und einer 
geiſtreichen Erwiderung, ſodaß ein beſtändiges Lächeln auf 
ſeinen Lippen ſchwebte. Ein franzöſiſcher Rittmeiſter der 
alten Garde beklagte ihn gegen Ende der Tafel, daß die 
Damen ſich entfernten; er antwortete ſchnell ablehnend: 
„C'est pour vous autres; nous sommes sans passion.“ 
Das Franzöſiſche ſprach er vollkommen, ebenſo das Eng⸗ 
liſche, und man verſicherte mich, daß er noch drei andere 
Sprachen in ſeiner Gewalt habe. Ich ließ mich ſpäter mit 
ihm in ein Geſpräch ein und hatte nach allen Seiten hin 
eine ſeltene Bildung an ihm zu ſchätzen. 

Abends im Don Juan“ hatten wir Urſache, mit Liebe 
an Weimar zu denken. Im Grunde waren alles gute 
Stimmen und hülbſche Talente, allein fie ſpielten und re 
deten faſt alle wie Naturaliſten, die keinem Meiſter etwas 
ſchuldig geworden. Sie waren undeutlich und thaten als 
ob kein Publikum da wäre. Das Spiel einiger Perſonen 
gab zu der Bemerkung Anlaß, daß das Unedle ohne Cha⸗ 
rakter ſogleich gemein und unertäglich werde, während es 
durch Charakter ſich ſogleich in die höhere Sphäre der Kun 
erhebt. Das Publikum war ſehr laut und ungeſtiüm, und 
es fehlte nicht an vielfältigem Dacapo⸗ und Hervorgeruft, 
Der Zerline ging es gut und übel zugleich, indem die eine 
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Hälfte des Hauſes ziſchte, während die andere applaudierte, 
ſodaß ſich die Parteien ſteigerten und es jedesmal mit einem 
wüſten Lärm und Tumult endigte. 


Mailand, den 28. Mai 1830, 

Ich bin nun bald drei Wochen hier, und es iſt wohl 
Zeit daß ich einiges aufſchreibe. 

Das große Theater della Scala iſt zu unſerm Bedauern 
geſchloſſen; wir waren darin und ſahen es angefüllt mit 
Gerüſten. Man nimmt verſchiedene Reparaturen vor und 
baut, wie man ſagt, noch eine Reihe Logen. Die erſten 
Sänger und Sängerinnen haben dieſen Zeitpunkt wahr⸗ 
genommen und ſind auf Reiſen gegangen. Einige, ſagt 
man, ſind in Wien, andere in Paris. 

Das Marionettentheater habe ich gleich nach meiner 
Ankunft beſucht und habe mich gefreut an der außerordent⸗ 
lichen Deutlichkeit der redenden Perſonen. Dies Marionetten⸗ 
theater iſt vielleicht das beſte in der Welt; es iſt berühmt, 
und man hört davon reden, ſowie man Mailand nahe kommt. 

Das Theater della Canobiana, mit fünf Reihen Logen 
übereinander, iſt nach der Scala das größte. Es faßt drei⸗ 
tanfend Meuſchen. Es iſt mir ſehr angenehm; ich habe es 
oft beſucht und immer dieſelbige Oper und dasſelbige Ballet 
geſehen. Man giebt ſeit drei Wochen ‚Il Conte Ory‘ Oper 
von Roſſini, und das Ballet, L'Orkaun di Genevra“ Die 
Dekorationen, von San⸗Quirieo oder unter deſſen Anlei⸗ 
tung gemacht, wirken durchaus angenehm und ſind beſchei⸗ 
den genug, um ſich von den Anzügen der ſpielenden Fi⸗ 
guren überbieten zu laſſen. Sau⸗Quirico, ſagt man, hat 
viele geſchickte Leute in ſeinem Dienſt; alle Beſtellungen 
gehen an ihn, er überträgt ſie ferner und giebt die Anlei⸗ 
tungen, ſodaß alles unter ſeinem Namen geht und er ſelbſt 
ſehr wenig macht. Er ſoll vielen geſchickten Künſtlern jähr⸗ 
lich ein ſchönes Fixum geben und dieſes auch bezahlen, wenn 
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Bei der Oper ſelbſt war es mir zunächſt lieb, keinen 
Souffleurkaſten zu ſehen, der ſonſt, ſo unangenehm, immer 
die Füße der handelnden Perſonen verdeckt. 

Sodann gefiel mir der Platz des Kapellmeiſters. Er 
ſtand ſo, daß er ſein ganzes Orcheſter überſieht, und rechts 
und links winken und leiten kann, und von allen geſehen 
wird, ein wenig erhöht, in der Mitte, zunächſt am Parket, 
ſodaß er über das Orcheſter hinaus frei auf die Bühne 
ſieht. In Weimar dagegen ſteht der Kapellmeiſter ſo, daß 
er zwar frei auf die Bühne ſieht, aber das Orcheſter im 
Rücken hat, ſodaß er ſich immer umwenden muß, wenn er 
jemand etwas bedeuten will. 

Das Orcheſter ſelbſt iſt ſehr ſtark beſetzt, ich zählte ſech⸗ 
zehn Bäſſe, und zwar an jedem äußerſten Ende acht. Das 
gegen hundert Perſonen ſich belaufende Perſonal iſt von 
beiden Seiten zu nach innen auf den Kapellmeiſter gewen⸗ 
det, und zwar ſo, daß ſie den Rücken gegen die ins Pro⸗ 
ſcenium hineingehenden Parterrelogen haben und mit dem 
einen Auge auf die Bühne und mit dem andern ins Par⸗ 
terre ſehen, gerade aus aber auf den Kapellmeiſter. 

Die Stimmen der Sänger und Sängerinnen betreffend, 
ſo entzückte mich dieſer reine Klang und die Stärke der 
Töne, dieſes leichte Anſprechen und freie Herausgehen ohne 
die geringſte Anſtrengung. Ich dachte an Zelter und 
wünſchte ihm an meiner Seite zu fein. Vor allen beglückte 
mich die Stimme der Signora Corradi⸗Pantanelli, welche 
den Pagen fang. Ich ſprach Über dieſe treffliche Sängerin 
gegen andere und hörte, fie ſei auf nächſten Winter für die 
Scala engagiert. Die Primadonna, als Conteſſa Adele, 
war eine junge Anfängerin, Signora Albertini; in ihrer 
Stimme liegt etwas ſehr Zartes, Hellreines wie das Licht 
der Sonne. Jeden aus Deutſchland Kommenden muß 
fie in hohem Grade erfreuen. Sodann ein junger Baſſiſt 
ragte hervor. 5 Stimme hat den gewaltigſten en 
iſt jedoch Ki: ein wenig 112707 u, ſowie auch ſein 
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Spiel, obgleich frei, auf die Jugend ſeiner Kunſt ſchlie⸗ 
ßen ließ. 

Die Chöre gingen vortrefflich und mit dem Orcheſter 
auf das präcijefte, 

Die Körperbewegung der ſpielenden Perſonen anlangend, 
ſo war mir eine gewiſſe Mäßigkeit und Ruhe merkwürdig, 
indem ich Außerungen des lebhaften italieniſchen Charakters 
erwartet hatte. 

Die Schminke war nur ein Hauch von Röte, ſowie man 
es in der Natur gern ſieht, und ſo, daß man nicht an ge⸗ 
ſchminkte Wangen erinnert wird. 

Bei der ſtarken Beſetzung des Orcheſters war es mir 
merkwürdig, daß es nie die Stimmen der Sänger über⸗ 
tönte, ſondern daß dieſe immer die herrſchenden blieben. 
Ich ſprach darüber an Table⸗d'höte und hörte einen ver⸗ 
ſtändigen jungen Mann folgendes erwidern. 

„Die deutſchen Orcheſter“, ſagte er, „ſind egoiſtiſch und 
wollen als Orcheſter ſich hervorthun und etwas ſein. Ein 
italieniſches Orcheſter dagegen iſt diskret. Es weiß recht 
gut, daß in der Oper der Geſang der menſchlichen Stim⸗ 
men die Hauptſache iſt, und daß die Begleitung des Or⸗ 
cheſters dieſen nur tragen ſoll. Zudem hält der Italiener 
dafür, daß der Ton eines Inſtruments nur ſchön ſei, wenn 
man ihn nicht forciert. Mögen daher in einem italieniſchen 
Orcheſter noch ſo viele Geigen, Klarinetten, Trompeten und 
Bäſſe geſpielt und geblaſen werden, der Totaleindruck des 
Ganzen wird immer fanft und angenehm bleiben, während 
ein deutſches Orcheſter bei dreifach ſchwächerer Beſetzung ſehr 
leicht laut und rauſchend wird.“ 

Ich konnte ſo überzeugenden Worten nicht widerſprechen 
und freute mich, mein Problem ſo klar gelöſt zu ſehen. 

„Aber ſollten nicht auch“, verſetzte ich, „die neueſten 
Komponiſten ſchuld ſein, indem ſie die Orcheſterbegleitung 
der Oper zu ſtark inſtrumentieren?“ 
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poniſten in dieſen Fehler gefallen; allein niemals wirklich 
große Meiſter wie Mozart und Roſſini. Ja es findet ſich 
ſogar bei dieſen, daß ſie in der Begleitung eigene, von der 
Melodie des Geſanges unabhängige Motive ausgeführt ha⸗ 
ben; allein demungeachtet haben ſie ſich immer ſo mäßig ge⸗ 
halten, daß die Stimme des Geſanges immer das Herrſchende 
und Vorwaltende geblieben iſt. Neueſte Meiſter dagegen 
übertönen, bei wirklicher Armut an Motiven in der Be⸗ 
gleitung, durch eine gewaltſame Juſtrumentierung ſehr oft 
den Geſang.“ 

Ich gab dem verſtändigen jungen Fremden meinen 
Beifall, Mein Tiſchnachbar ſagte mir, es ſei ein junger 
livländiſcher Baron, der ſich lange in Paris und London 
aufgehalten und nun ſeit fünf Jahren hier ſei und viel 
ſtudiere. 

Noch etwas muß ich erwähnen, das ich in der Oper 
bemerkt, und welches mir Freude machte zu bemerken. Es 
iſt nämlich dieſes, daß die Italiener auf dem Theater die 
Nacht nicht als wirkliche Nacht, ſondern nur ſymboliſch be⸗ 
handeln. Auf deutſchen Theatern war es mir immer un⸗ 
angenehm, daß in nächtlichen Scenen eine vollkommene 
Nacht eintrat, wo denn der Ausdruck der handelnden Fi- 
guren, ja oft die Perſonen ſelber ganz verſchwanden, und 
man eben nichts mehr ſah als die leere Nacht. Die Italiener 
behandeln das weiſer. Ihre Theateruacht iſt nie eine wirk⸗ 
liche, ſondern nur eine Andeutung. Nur der Hintergrund 
des Theaters verdunkelte ſich ein weniges, und die ſpielen⸗ 
den Perſonen zogen ſich fo ſehr in den Vordergrund, daß 
fie durchaus beleuchtet blieben und kein Zug in dem Aus⸗ 
druck ihrer Geſichter uns entging. In der Malerei ſollte 
es billig auch ſo ſein, und es ſoll mich wundern, ob ich 
Bilder finden werde, wo die Nacht die Geſichter ſo ver⸗ 
dunkelt hat, daß der Ausdruck unkenntlich wird. Ich hoffe 
von guten Meiſtern kein ſolches Bild zu finden. 
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gewendet. Eine nächtliche Scene war vorgeſtellt, wo ein 
Mädchen von einem Räuber überfallen wird. Das Theater 
iſt nur ein weniges verdunkelt, ſodaß man alle Bewegungen 
und den Ausdruck der Geſichter vollkommen ſieht. Auf 
das Geſchrei des Mädchens entflieht der Mörder, und die 
Landleute eilen aus ihren Hütten herzu mit Lichtern. Aber 
nicht mit Lichtern von trüber Flamme, ſondern dem Weiß⸗ 
feuer ähnlichen, ſodaß uns durch dieſen Koutraſt der hellſten 
Beleuchtung erſt fühlbar wird, daß es in der vorigen Scene 
Nacht war. 

Was man mir in Deutſchlaud von dem lauten italie⸗ 
niſchen Publikum vorausſagte, habe ich beſtätigt gefunden, 
und zwar nimmt die Unruhe des Publikums zu, je länger 
eine Oper gegeben wird. Vor vierzehn Tagen ſah ich eine 
der erſten Vorſtellungen von dem Conte Ory'. Die beſten 
Sänger und Sängerinnen empfing man bei ihrem Auftreten 
mit Applaus; man ſprach wohl in gleichgültigen Scenen, 
allein bei dem Eintritt guter Arien wurde alles ftille, und 
ein allgemeiner Beifall lohnte den Sänger. Die Chöre 
gingen vortrefflich, und ich bewunderte die Bräcifion, wie 
Orcheſter und Stimmen ſtets zuſammentrafen. Jetzt aber, 
nachdem man die Oper ſeit der Zeit jeden Abend gegeben 
hat, iſt beim Publikum jede Aufmerkſamkeit hin, ſodaß 
alles redet und das Haus von einem lauten Getöſe ſunnmt. 
Es regt ſich laum eine Hand mehr, und man begreift kaum, 
wie man auf der Bühne noch die Lippen öffnen und im 
Orcheſter noch einen Strich thun mag. Man bemerkt auch 
feinen Eifer und keine Präeiſion mehr, und der Fremde, 
der gern etwas hören möchte, wäre in Verzweiflung, wenn 
man in ſo heiterer Umgebung überall verzweifeln könnte. 


Mailand, den 30. Mat 1890, 
am erſten Pfingſttage. 


Ich will noch einiges notieren, was mir bis jetzt in Italien 
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Oben auf dem Simplon, in der Einöde von Schnee 
und Nebel, in der Nähe einer Refuge, kam ein Knabe mit 
ſeinem Schweſterchen den Berg herauf an unſern Wagen. 
Beide hatten kleine Körbe auf dem Rücken, mit Holz, das 
ſie in dem untern Gebirge, wo noch einige Vegetation iſt, 
geholt hatten. Der Knabe reichte uns einige Bergkryſtalle 
und ſonſtiges Geſtein, wofür wir ihm einige kleine Münze 
gaben. Nun hat ſich mir als unvergeßlich eingeprägt, mit 
welcher Wonne er verſtohlen auf ſein Geld blickte, indem 
er an unſerm Wagen herging. Dieſen himmliſchen Aus⸗ 
druck von Glückſeligkeit habe ich nie vorher geſehen. Ich 
hatte zu bedenken, daß Gott alle Quellen und alle Fähig⸗ 
keiten des Glücks in das menſchliche Gemüt gelegt hat, und 
daß es zum Glück völlig gleich iſt, wo und wie einer wohnt. 


Ich wollte in meinen Mitteilungen fortfahren, allein 
ich ward unterbrochen und kam während meines fernern 
Aufenthaltes in Italien, wo freilich kein Tag ohne bedeu⸗ 
tende Eindrücke und Beobachtungen verging, nicht wieder 
zum Schreiben. Erſt nachdem ich mich von Goethe dem 
Sohne getrennt und die Alpen im Rücken hatte, richtete 
ich folgendes wieder an Goethe. 


Genf, Sonntag den 12. September 1830. 

Ich habe Ihnen diesmal ſo viel mitzuteilen, daß ich 
nicht weiß wo ich anfangen und wo ich endigen ſoll. 

Euer Excellenz haben oft im Scherz geſagt, daß das 
Fortreiſen eine recht gute Sache ſei, wenn nur das Wieder⸗ 
kommen nicht wäre. Ich finde dies nun zu meiner Qual 
beſtätigt, indem ich mich an einer Art von Scheideweg be⸗ 
finde und nicht weiß, welchen ich einſchlagen ſoll. 

Mein Aufenthalt in Italien, ſo kurz er auch war, iſt 
doch wie billig nicht ohne große Wirkung für mich geweſen. 
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chen und mich gefragt, wie weit ich denn gekommen, um 
ſolche Sprache zu vernehmen. Große Werke der Menſchen, 
große Thätigkeiten haben mich angeregt und mich auf meine 
eigenen Hände blicken laſſen, um zu ſehen was denn ich 
ſelbſt vermöge. Exiſtenzen tauſendfacher Art haben mich 
berührt und mich gefragt, wie denn die meinige beſchaffen. 
Und ſo ſind drei große Bedürfniſſe in mir lebendig: mein 
Wiſſen zu vermehren, meine Exiſtenz zu verbeſſern, und, 
daß beides möglich ſei, vor allen Dingen etwas zu thun. 

Was nun dieſes letztere betrifft, ſo bin ich über das, 
was zu thun ſei, keineswegs in Zweifel. Es liegt mir ſeit 
lange ein Werk am Herzen, womit ich mich dieſe Jahre her 
in freien Stunden beſchäftigt habe, und das ſo weit fertig 
iſt wie ungefähr ein neugebautes Schiff, dem noch das Tau⸗ 
werk und die Segel fehlen, um in die See zu gehen. 

Es ſind dies jene Geſpräche über große Maximen in 
allen Fächern des Wiſſens und der Kunſt, ſowie Aufſſchlüſſe 
über höhere menſchliche Intereſſen, Werke des Geiſtes und 
vorzügliche Perſonen des Jahrhunderts, wozu ſich im Laufe 
der ſechs Jahre, die ich in Ihrer Nähe zu ſein das Glück 
hatte, die häufigſten Anläſſe fanden. Es find dieſe Ge⸗ 
ſpräche für mich ein Fundament von unendlicher Kultur 
geworden, und wie ich im böchften Grade beglückt war, fie 
zu hören und in mich aufzunehmen, fo wollte ich auch aus 
dern Guten dieſes Glück bereiten, indem ich ſie niederſchrieb 
und ſie der beſſern Menſchheit bewahrte. 

Euer Excellenz haben von dieſen Konverſationen hin 
und wieder einige Bogen geſehen, Sie haben ſelbigen Ihren 
Beifall geſchenkt und mich wiederholt aufgemuntert, in die⸗ 
ſem Unternehmen fortzufahren. Solches iſt denn perioden⸗ 
weiſe geſchehen, wie mein zerſtreutes Leben in Weimar es 
zuließ, ſodaß ſich etwa zu zwei Bänden reichliche Materialien 
geſammelt finden. 

Vor meiner Abreiſe nach Italien babe ich dieſe wichtigen 
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in meine Koffer verpackt, ſondern ich habe ſie, in einem 
beſondern Paket verſiegelt, unſerm Freunde Soret zur Auf⸗ 
bewahrung vertraut, mit dem Erſuchen, im Fall mir auf 
der Reife ein Unheil zuſtieße und ich nicht zurſckkäme, fie 
in Ihre Hände zu geben. 

Nach dem Beſuche in Venedig, bei unſerm zweiten Auf⸗ 
enthalt in Mailand, überfiel mich ein Fieber, ſodaß ich einige 
Nächte ſehr krank war und eine ganze Woche, ohne Nei⸗ 
gung zu der geringſten Nahrung, ganz ſchmählich danieder⸗ 
lag. In dieſen einſamen verlaſſenen Stunden gedachte ich 
vorzüglich jenes Manuffripts, und es beunruhigte mich, daß 
es ſich nicht in einem ſo klaren abgeſchloſſenen Zuſtande 
befinde, um davon entſchieden Gebrauch zu machen. Es 
trat mir vor Augen, daß es häufig nur mit der Bleifeder 
geſchrieben, daß einige Stellen undeutlich und nicht gehörig 
ausgedrückt, daß manches ſich nur in Andeutungen befinde, 
und, mit Einem Wort, eine gehörige Redaktion und die 
letzte Hand fehle. 

In ſolchen Zuſtänden und bei ſolchem Gefühl erwachte 
in mir ein dringendes Verlangen nach jenen Papieren. 
Die Freude, Neapel und Rom zu ſehen, verſchwand, und 
eine Sehnſucht ergriff mich, nach Deutſchland zurückzukehren, 
um, von allem zurückgezogen, einſam, jenes Manuſtript zu 
vollenden. 

Ohne von dem, was tiefer in mir vorging, zu reden, 
ſprach ich mit Ihrem Herrn Sohn über meine körperlichen 
Zuſtände; er empfand das Gefährliche, mich in der großen 
Hitze weiter mitzuſchleppen, und wir wurden eins, daß ich 
noch Genua verſuchen, und wenn dort mein Befinden ſich 
nicht beſſern ſollte, es meiner Wahl überlaſſen ſei, nach 
Deutſchland zurückzugehen. 

So hatten wir uns einige Zeit in Genua aufgehalten, 
als ein Brief von Ihnen uns erreichte, worin Sie aus der 
Ferne her zu empfinden ſchienen, wie es ungefähr mit uns 
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ich etwa Neigung hätte zurückzukehren, ich Ihnen willkom⸗ 
men ſein ſolle. 

Wir verehrten Ihren Blick und waren erfreut, daß Sie 
jenſeit der Alpen Ihre Zuſtimmung zu einer Angelegenheit. 
gaben, die ſoeben unter uns ausgemacht worden. Ich war 
entſchloſſen ſogleich zu gehen, Ihr Herr Sohn jedoch fand 
es artig, wenn ich noch bleiben und an demſelbigen Tage 
mit ihm ſogleich abreiſen wollte. 

Dieſes that ich mit Freuden, und ſo war es den Sonn⸗ 
tag den 25. Juli, morgens 4 Uhr, als wir uns auf der 
Straße in Genua zum Lebewohl umarmten. Zwei Wagen 
ſtanden, der eine um an der Kitfte hinauf nach Livorno zu 
gehen, welchen Ihr Herr Sohn beſtieg, der andere Über das 
Gebirge nach Turin bereit, worein ich mich zu andern Ge⸗ 
fährten ſetzte. So fuhren wir auseinander, in entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen, beide gerührt und mit den treueſten 
Wünſchen für unſer wechſelſeitiges Wohl. 

Nach einer dreitägigen Reiſe in großer Hitze und Staub, 
über Novi, Aleſſandria und Aſti, kam ich nach Turin, wo 
es nötig war mich einige Tage zu erholen und umzuſehen, 
und eine weitere paſſende Gelegenheit über die Alpen zu 
erwarten. Dieſe fand ſich Montag den 2. Auguſt, über 
den Mont-Cenis nach Chambery, wo wir abends den 6. 
ankamen. Am 7. nachmittags fand ich weitere Gelegenheit 
nach Aix, und am 8. ſpät in Dunkelheit und Regen er⸗ 
reichte ich Genf, wo ich im Gaſthof zur Krone ein Unter⸗ 
kommen fand. 

Hier war alles voll von Engländern, die, von Paris 
geflohen, als Augenzeugen der dortigen außerordentlichen 
Auftritte viel zu erzählen hatten. Sie können denken, wel⸗ 
chen Eindruck das erſte Erfahren jener welterſchütternden 
Begebenheiten auf mich machte, mit welchem Intereſſe ich 
die Zeitungen las, die im Piemonteſiſchen unterdrückt waren, 
und wie ich den Erzählungen der täglich neu Ankommenden 
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Menſchen an Table⸗d'hote zuhörte. Alles war in der böch⸗ 
ſten Aufregung, und man verſuchte die Folgen zu über⸗ 
ſehen, die aus jo großen Gewaltſchritten für das übrige 
Europa hervorgehen könnten. Ich beſuchte Freundin Syl⸗ 
veſtre, Sorets Eltern und Bruder; und da jeder in ſo auf⸗ 
geregten Tagen eine Meinung haben mußte, jo bildete ich 
mir die, daß die franzöſiſchen Miniſter vorzüglich deswegen 
ftrafbar ſeien, weil fie den Monarchen zu Schritten ver⸗ 
leitet, wodurch beim Volke das Vertrauen und das könig⸗ 
liche Anſehen verletzt worden. 

Es war meine Abſicht geweſen, Ihnen bei meiner An⸗ 
kunft in Genf ſogleich ausführlich zu ſchreiben; allein die 
Aufregung und Zerſtreuung der erſten Tage war zu groß, 
als daß ich die Sammlung finden konnte, um mich Ihnen 
mitzuteilen wie ich es wollte. Sodann am 15. Auguſt er⸗ 
reichte mich ein Brief unſers Freundes Sterling aus Ge⸗ 
nua, mit einer Nachricht, die mich im Tiefſten betrübte und 
mir jede Kommunikation nach Weimar unterſagte. Jener 
Freund meldete, daß Ihr Herr Sohn am Tage ſeiner 
Trennung von mir bei einem Umſturz mit dem Wagen 
das Schlüſſelbein gebrochen habe und in Spezia darnieder⸗ 
liege. Ich ſchrieb ſogleich als Erwiderung, daß ich bereit 
ſei, auf den erſten Wink über die Alpen zurlickzukommen, 
und daß ich Genf auf keinen Fall zur Fortſetzung meiner 
Reiſe nach Deutſchland verlaſſen würde, bis nicht durchaus 
beruhigende Nachrichten aus Genua bei mir eingegangen. 
In Erwartung ſolcher richtete ich mich in einem Privatlogis 
wirtſchaftlich ein und benutzte meinen Aufenthalt zu meiner 
weitern Ausbildung in der franzöſiſchen Sprache. 

Endlich, am 28. Auguſt, ward mir ein doppelter Feſttag 
bereitet, indem an dieſem Tage ein zweiter Brief von Ster⸗ 
ling des Inhalts mich beglückte, daß Ihr Herr Sohn von 
ſeinem Unfall in kurzer Zeit völlig hergeſtellt ſei und durch⸗ 
aus heiter, wohl und ſtark ſich in Livorno befinde. So 
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einemmal völlig gehoben, und ich betete in der Stille mei⸗ 
nes Herzens die Verſe: 


Du danke Gott, wenn er dich preßt, 
Und baut“ ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Ich ſchickte mich nun ernſtlich an Ihnen Nachricht von 
mir zu geben; ich wollte Ihnen jagen was ungefähr auf 
den vorliegenden Blättern enthalten; ich wollte ferner er⸗ 
ſuchen, ob es mir nicht vergönnt ſein wolle, jenes Manu⸗ 
ſtript, das mir fo ſehr am Herzen liegt, von Weimar ent 
fernt in ſtiller Zurückgezogenheit zu vollenden, indem ich 
nicht eher völlig frei und froh zu werden glaube, als bis 
ich Ihnen jenes lauge gehegte Werk in deutlicher Neinfchrift, 
geheftet, zur Genehmigung der Publikation vorlegen könne. 

Nun aber erhalte ich Briefe aus Weimar, woraus ich 
ſehe, daß meine baldige Zurückkunft erwartet wird, und daß 
man die Abſicht hat, mir eine Stelle zu geben. Solches 
Wohlwollen habe ich zwar mit Dank zu erkennen, allein es 
durchkreuzt meine jetzigen Plane und bringt mich in einen 
wunderlichen Zwieſpalt mit mir ſelber. 

Käme ich jetzt nach Weimar zurück, ſo wäre an eine 
ſchnelle Vollendung meiner nächſten litterariſchen Vorſätze 
gar nicht zu denken. Ich käme dort ſogleich wieder in die 
alte Zerſtreuung; ich wäre in der kleinen Stadt, wo einer 
dem andern auf dem Halſe liegt, ſogleich wieder von ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Verhältniſſen hin⸗ und hergezerrt, die mich 
zerſtören, ohne mir und andern entſchieden zu nutzen. 

Zwar enthält ſie viel Gutes und Treffliches, das ich 
ſeit lange geliebt habe und daß ich ewig lieben werde; denke 
ich aber daran zurück, ſo iſt es mir als ſähe ich vor den 
Thoren der Stadt einen Engel mit einem feurigen Schwert, 
um mir den Eingang zu wehren und mich davon hinweg⸗ 
zutreiben. 

Ich bin, wie ich mich lenne, ein wunderliches Weſen von 
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feſt, ich halte an Vorſätzen durch viele Jahre hindurch und 
führe ſie aus, hartnäckig, durch tauſend Umwege und 
Schwierigkeiten; aber in einzelnen Berührungen des täg⸗ 
lichen Lebens iſt niemand abhängiger, wankender, beſtimm⸗ 
barer, allerlei Eindrücke fähiger als ich: welches beides denn 
das höchſt veränderliche und wiederum feſte Geſchick meines 
Lebens bildet. Sehe ich auf meine durchlaufene Bahn 
zurück, fo find die Verhältniſſe und Zuſtände, durch die ich 
gegangen, höͤchſt bunt und verſchieden; blicke ich aber tiefer, 
ſo ſehe ich durch alle hindurch einen gewiſſen einfachen Zug 
eines höhern Hinauſſtrebens hindurchgehen, ſodaß es mir 
denn auch gelungen iſt, von Stufe zu Stufe mich zu ver⸗ 
edeln und zu verbeſſern. 

Aber eben jene große Beſtimmbarkeit und Fügſamkeit 
meines Weſens macht es von Zeit zu Zeit nötig, meine 
Lebensverhältniſſe zu rektiſtzieren; jo wie ein Schiffer, den 
die Launen verſchiedener Winde von ſeiner Bahn gebracht, 
immer wieder die alte Richtung ſucht. 

Eine Stelle anzunehmen, iſt mit meinen ſo lange zurück⸗ 
gedrängten litterariſchen Zwecken jetzt nicht zu vereinigen. 
Stunden an junge Engländer zu geben, iſt nicht ferner 
meine Abſicht. Ich habe die Sprache gewonnen, und das 
iſt alles was mir fehlte, und worüber ich nun froh bin. 
Ich verkenne nicht das Gute, das mir aus dem langen 
Verlehr mit den jungen Fremdlingen erwachſen iſt; allein 
jedes Ding hat ſeine Zeit und ſeinen Wechſel. 

Überall iſt das mündliche Lehren und Wirken gar 
nicht meine Sache. Es iſt ein Metier, wozu ich ſo wenig 
Talent als Ausbildung beſitze. Es fehlt mir alle redueriſche 
Gabe, indem jedes lebendige vis-a-vis gewöhnlich eine ſolche 
Gewalt über mich ausübt, daß ich mich ſelber vergeſſe, daß 
es mich in ſein Weſen und Jutereſſe zieht, daß ich mich 
dadurch bedingt fühle und ſelten zur Freiheit und zu kräf⸗ 
tigem Hinwirken des Gedankens gelange. 


Dagegen den Papier Awentther fußt ich mich durchaus 
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frei und ganz im Beſitz meiner ſelbſt; das ſchriftliche 
Entwickeln meiner Gedanken iſt daher auch meine eigentliche 
Luſt und mein eigentliches Leben, und ich halte jeden Tag 
für verloren, an dem ich nicht einige Seiten geſchrieben 
habe, die mir Freude machen. 

Meine ganze Natur drängt mich jetzt, aus mir ſelber 
heraus auf einen größern Kreis zu wirken, in der Litteratur 
Einfluß zu gewinnen und zu weiterm Glück mir endlich 
einigen Namen zu machen. 

Zwar iſt der litterariſche Ruhm, an ſich betrachtet, kaum 
der Mühe wert, ja ich habe geſehen, daß er etwas ſehr 
Läſtiges und Störendes ſein kann; allein doch hat er das 
Gute, daß er den Thätig⸗Strebenden gewahr werden 
läßt, daß ſeine Wirkungen einen Boden gefunden, und 
dies iſt ein Gefühl göttlicher Art, welches erhebt und 
Gedanken und Kräfte giebt, wozu man ſonſt nicht gekom⸗ 
men wäre. 

Wenn man ſich dagegen zu lange in engen kleinen Ver⸗ 
hältniſſen herumdrückt, fo leidet der Geiſt und Charakter, 
man wird zuletzt großer Dinge unfähig, und hat Mühe ſich 
zu erheben. 

Hat die Frau Großherzogin wirklich die Abſicht, etwas 
für mich zu thun, ſo finden ſo hohe Perſonen ſehr leicht 
eine Form, um ihre gnädigen Geſinnungen auszulaſſen. 
Will ſie meine nächſten litterariſchen Schritte unterſtützen 
und begünſtigen, ſo wird ſie ein gutes Werk thun, deſſen 
Frlichte nicht verloren fein ſollen. 

Vom Prinzen kaun ich ſagen, daß er eine beſondere 
Stelle in meinem Herzen hat. Ich hoffe viel Gutes von 
ſeinen geiſtigen Fähigkeiten und ſeinem Charakter und werde 
gern meine wenigen Kenntniſſe zu ſeiner Dispoſition ſtellen. 
Ich werde mich immer weiter auszubilden ſuchen, und er 
wird immer älter werden, um das empfangen zu können, 
was ich etwa Beſſeres zu geben hätte. 

Zunfchſt aber lieh hir wer ür. Dingen) die völlige 


158 Geſprüche mit Goethe. 1830, 


Ausarbeitung jenes mehrerwähnten Manuſkripts am Herzen. 
Ich möchte einige Monate in ſtiller Zurlckgezogenheit, bei 
meiner Geliebten und deren Verwandten in der Nähe von 
Göttingen, mich dieſer Sache widmen, damit ich, von einer 
alten Bürde mich befreiend, zu künftigen neuen mich wieder 
geneigt und bereit machte. Mein Leben iſt ſeit einigen Jah⸗ 
ren in Stocken geraten, und ich möchte gern, daß es noch 
einmal einigen friſchen Kurs bekäme. Zudem iſt meine 
Geſundheit ſchwach und wankend, ich bin meines lau⸗ 
gen Bleibens nicht ſicher, und ich möchte gern etwas 
Gutes zuriidlaffen, das meinen Namen in dem Andenken 
der Menſchen eine Weile erhielte. 

Nun aber vermag ich nichts ohne Sie, ohne Ihre Zu⸗ 
ſtimmung und Ihren Segen. Ihre fernern Wünſche in 
Bezug auf mich ſind mir verborgen, auch weiß ich nicht 
was man höchſten Orts vielleicht Gutes mit mir im Sinne 
hat. So aber, wie ich es ausgeſprochen, ſteht es mit mir, 
und da ich Ihnen nun klar vorliege, ſo werden Sie leicht 
ſehen, ob wichtigere Gründe zu meinem Glück meine nächſte 
Zurlckkunft wünſchen laſſen, oder ob ich getroſt vorderhand 
meinen eigenen geiſtigen Vorſätzen folgen kann. 

Ich gehe in einigen Tagen von hier über Neufchätel, 
Colmar und Straßburg, mit gehöriger Mufe und Umher⸗ 
ſchauung, nach Frankfurt, ſowie ich die Reiſegelegenheit finde. 
Nun würde es mich ſehr beglücken, wenn ich in Frankfurt 
einige Zeilen von Ihnen erwarten köunte, die ich dorthin 
poste restante an mich gehen zu laſſen bitte. 

Ich bin nun froh, daß ich dieſe ſchwere Beichte von der 
Seele habe, und freue mich, in einem nächſten Briefe Über 
Dinge leichterer Art mich Euer Excellenz mitzuteilen, 

Ich bitte um einen herzlichen Gruß an Hofrat Meyer, 
Oberbaudirektor Condray, Profeſſor Riemer, Kanzler von 
Müller und was Ihnen ſonſt nahe iſt und meiner geden⸗ 
ken mag. 


Ei aß e brſicke AP. yr eien Herzen und ver⸗ 
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harre in den Geſinnungen der höchſten Verehrung und 
Liebe, wo ich auch fei, ganz der Ihrige. E. 


Genf, den 14. September 1890, 


Zu meiner großen Freude habe ich aus einem Ihrer 
letzten Briefe in Genua erſehen, daß die Lücken und das 
Ende der Klaſſiſchen Walpurgisnacht“ glücklich erobert wor⸗ 
den. Die drei erſten Akte wären alſo vollkommen fertig, 
die „Helena“ verbunden, und demnach das Schwierigſte ge⸗ 
than. Das Ende iſt, wie Sie mir ſagten, ſchon da, und 
ſo wird, wie ich hoffe, der vierte Akt ſich Ihnen bald Über⸗ 
wunden ergeben, und etwas Großes wäre zuſtande ge⸗ 
bracht, woran künftige Jahrhunderte ſich erbauen und üben. 


möchten. Ich freue mich dazu ganz außerordentlich und 
werde jede Nachricht, die mir das Vorrücken der poetiſchen 


Mächte vermeldet, mit Jubel empfangen. 

Ich habe auf meiner Reiſe häufige Gelegenheit gehabt, 
des ‚Fauft‘ zu gedenken und daraus einige klaſſiſche Stellen 
anzuwenden. Wenn ich in Italien die ſchönen Menſchen 
und das Gedeihen der friſchen Kinder ſah, waren mir die 
Verſe zugegen: 

Hier iſt das Wohlbehagen erblich, 

Die Wange heitert wie der Mund; 

Ein jeder iſt an ſeinem Platz unſterblich, 

Sie find zufrieden und gefund, 

Und ſo entwickelt ſich am reinen Tage 

Zu Vaterkraft das holde Kind. 

Wir ſlaunen drob, noch immer bleibt die Frage: 
Ob's Götter, ob es Menſchen find, 


Dagegen wenn ich, von dem Aublick der ſchönen Natur 
hingeriſſen, Herz und Augen an Seen, Bergen und Thä⸗ 
lern weidete, ſchien irgend ein unſichtbarer kleiner Teufel 
ſein Spiel mit mir zu treiben, inden er mir jedesmal bie 
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Und hätt' ich nicht gerüttelt und gefchilttelt, 

Wie wäre dieſe Welt jo ſchön? 
Alle vernünftige Anſchauung war ſodann mit einemmal 
verſchwunden, die Abſurdität fing an zu herrſchen, ich fühlte 
eine Art Umwälzung in meinem Innern, und es war keine 
Hilfe, als jedesmal mit Lachen zu endigen. 

Bei ſolchen Gelegenheiten habe ich recht empfunden, daß 
der Poet eigentlich immer poſitiv fein ſollte. Der Menſch 
gebraucht den Dichter, um das auszusprechen, was er ſelbſt 
nicht auszudrücken vermag. Von einer Erſcheinung, von 
einer Empfindung wird er ergriffen, er ſucht nach Worten, 
ſeinen eigenen Vorrat findet er unzulänglich, und ſo muß 
ihm der Dichter zu Hilfe kommen, der ihn freimacht, indem 
er ihn befriedigt. 

Ju dieſem Gefühl habe ich denn jene erſtern Verſe wie⸗ 
verholt geſegnet und die letztern täglich lachend verwünſcht. 
Wer aber möchte ſie an der Stelle entbehren, für die ſie 
gemacht ſind und wo ſie im ſchönſten Sinne wirken! 

Ein eigentliches Tagebuch habe ich in Italien nicht ge⸗ 
führt; die Erſcheinungen waren zu groß, zu viel, zu ſchnell 
wechſelnd, als daß man ſich ihrer im nächſten Augenblick 
hätte bemächtigen mögen und können. Ich habe jedoch 
meine Augen und Ohren immer offen gehabt und mir 
vieles gemerkt. Solche Erinnerungen will ich nun zueinan⸗ 
der gruppieren und unter einzelnen Rubriken behandeln. 
Beſonders habe ich hübſche Bemerkungen zur Farbenlehre 
gemacht, auf deren nächſte Darſtellung ich mich freue. Es 
iſt natürlich nichts Neues, allein immer iſt es erwünſcht, 
neue Manifeſtationen des alten Geſetzes zu finden. 

In Genua hat Sterling für die Lehre ein großes In⸗ 
tereſſe gezeigt. Was ihm von Newtons Theorie überliefert 
worden, hat ihm nicht genügt, und ſo hatte er denn offene 
Ohren für die Grundzlige, die ich ihm von Ihrer Lehre in 
wiederholten Geſprächen habe geben können. Wenn man 
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zu fpebieren, ſo könnte ich wohl jagen, daß ihm ein ſolches 
Geſchenk nicht unwillkommen ſein würde. 

Hier in Geuf habe ich ſeit drei Wochen eine wißbegierige 
Schülerin an Freundin Sylveſtre gefunden. Ich habe dabei 
die Bemerkung gemacht, daß das Einfache ſchwerer zu faſſen 
iſt als man denkt, und daß es eine große Übung erfordert, 
in den mannigfaltiaften Einzelheiten der Erſcheinung immer 
das Grundgeſetz zu finden. Dem Geiſt aber giebt es eine 
große Gewandtheit, indem die Natur ſehr delikat iſt und 
man immer auf der Hut ſein muß, durch einen zu raſchen 
Ausſpruch ihr nicht Gewalt zu thun. 

Übrigens findet man hier in Genf an einer fo großen 
Sache auch nicht die Spur einer Teilnahme. Nicht allein 
daß man auf hieſiger Bibliothek Ihre „Farbenlehre“ nicht 
hat, ja man weiß nicht einmal, daß ſo etwas in der Welt 
iſt. Hieran mögen nun die Deutſchen mehr ſchuld ſein als 
die Genfer, allein es verdrießt mich doch und reizt mich zu 
ſchalkhaften Bemerkungen. 

Bekanntlich hat Lord Byron einige Zeit ſich hier auf⸗ 
gehalten, und da er die Geſellſchaft nicht liebte, ſo hat er 
ſein Weſen bei Tag und Nacht in der Natur und auf dem 
See getrieben, wovon man hier noch zu erzählen hat und 
wovon in feinem „Childe Harold‘ ein ſchönes Denkmal ge⸗ 
blieben. Auch die Farbe der Rhone hat er bemerkt, und 
wenn er auch die Urſache nicht ahnen konnte, ſo hat er doch 
ein empfängliches Auge gezeigt. Er ſagt in einer Bemer⸗ 
kung zum dritten Geſange: 

„The colour of the Rhöne at Geneva is blue, to 
a depth of tint which I have never seen equalled in 
water, salt or fresh, except in the Mediterranean and 
Archipelago.“ 

Die Rhöne, wie fie fich zuſammendrängt, um durch Genf 
zu gehen, teilt ſich in zwei Arme, über welche vier Brllcken 
9 75 auf denen Dr und hergehend man die Farbe des 
Waſſers recht gut b ten, fan, 
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Nun iſt merkwürdig, daß das Waſſer des einen Armes 
blau iſt, wie Byron es geſehen hat, das des andern aber 
grün. Der Arm, wo das Waſſer blau erſcheint, iſt rei⸗ 
ßeuder und hat den Grund ſo tief gehöhlt, daß kein Licht 
hinabdringen kann und alſo unten vollkommene Finſternis 
herrſcht. Das ſehr klare Waſſer wirkt als ein trübes Mittel, 
und es entſteht aus den bekannten Geſetzen das eh 
Blau. Das Waſſer des andern Armes geht nicht fe 
das Licht erreicht noch den Grund, ſodaß man Stei 


den, aber nicht flach und der Boden nicht rein, weiß 
glänzend genug, um gelb zu fein, fo bleibt die Fark 
der Mitte und manifeſtiert ſich als grün. 

Wäre ich nun, wie Byron, zu tollen Streichen 


folgendes Experiment machen. 

Ich würde in dem grünen Arm der Rhone, 

Nähe der Brücke, wo täglich Tauſende von Men che, 
fieren, ein großes ſchwarzes Brett, oder — * Ko 
befeſtigen laſſen, daß ein reines Blau t 
weit davon ein ſehr großes Stück weis 
in folder Tiefe des Waſſers, daß Im 
ein entſchiedenes Gelb erglängie, 
vorbeigingen und in dem ge 
blauen Fleck erblickten, ſo 
das ſie neckte und das ſie ni 
auf Reiſen zu allerlei Späßen; dieſer aber ſcheint u 
den guten zu gehören, worin einiger Sinn vorhanden 
und einiger Nutzen ſein könnte. 

Vor einiger Zeit war ich in einem Buchladen, wo in 
dem erſten kleinen Duodezbändchen, das ich zur Hand nahm. 
mir eine Stelle vor Augen trat, die in meiner Überſ 0 
alſo lautet: 

„Aber jetzt ſagt mir: wenn man eine Wahrheit endeckt 
hat, muß 1 tb: en andern 19. P mitteilen? Wenn 
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ihr ſie bekannt macht, ſo werdet ihr von einer Unzahl von 
Leuten verfolgt, die von dem entgegengeſetzten Irrtum le⸗ 
ben, indem ſie verſichern, daß eben dieſer Irrtum die Wahr⸗ 
heit, und alles, was dahin geht ihn zu zerſtören, der größte 
Irrtum ſelber ſei.“ 

Dieſe Stelle ſchien mir auf die Art, wie die Männer 
vom Fach Ihre „Farbenlehre“ aufgenommen, eine Anwen⸗ 
dung zu finden als wäre ſie dafür geſchrieben worden, und 
ſie gefiel mir dermaßen, daß ich ihr zu Liebe das ganze 
Buch kaufte. Es enthielt ‚Paul et Virginie“ und ‚La 
Chaumière indienne‘ von Bernardin de Saint⸗Pierre, und 
ich hatte alſo auch übrigens meinen Kauf nicht zu bereuen. 
Ich las das Buch mit Freuden; der reine herrliche Sinn 
des Verfaſſers erquickte mich, und ſeine zarte Kunſt, be⸗ 
ſonders wie er bekannte Gleichniſſe ſchicklich anwendet, wußte 
ich zu erkennen und zu ſchätzen. 

Auch die erſte Bekanntſchaft mit Rouſſeau und Mon⸗ 
tesquien habe ich hier gemacht; damit aber mein Brief 
nicht ſelbſt zum Buche werde, ſo will ich über dieſe ſowie 
über vieles andere, das ich noch ſagen möchte, für heute 
hinweggehen. 

Seitdem ich den langen Brief von vorgeſtern von der 
Seele habe, fühle ich mich heiter und frei wie nicht ſeit 
Jahren, und ich möchte immer ſchreiben und reden. Es iſt 
mir wirklich das höchſte Bedürfnis, mich wenigſtens vorder⸗ 
hand von Weimar entfernt zu halten; ich hoffe, daß Sie 
es billigen, und ſehe ſchon die Zeit, wo Sie ſagen werden, 
daß ich recht gethan. 

Morgen wird das hieſige Theater mit dem Barbier 
von Sevilla‘ eröffnet, welches ich noch ſehen will; dann 
aber gedenke ich ernſtlich abzureiſen. Das Wetter ſcheint 
ſich auch aufklären und mich beglünſtigen zu wollen. Es 
hat hier geregnet ſeit Ihrem Geburtstage, wo es ſchon mor⸗ 
gens früh mit Gewittern anfing, die den ganzen Tag, in 
der Richtung von 155 her, die Rhöne herauf über den 
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See zogen nach Lauſanne zu, ſodaß es faſt den ganzen Tag 
donnerte. Ich habe ein Zimmer für 16 Sous täglich, das 
mir die ſchönſte Ausſicht auf den See und das Gebirge 
gewährt. Geſtern regnete es unten, es war kalt, und die 
höchſten Spitzen des Jura zeigten ſich nach vorbeigezogenem 
Schauer zum erſtenmal weiß mit Schnee, der aber heute 
ſchon wieder verſchwunden iſt. Die Vorgebirge des Mont⸗ 
blaue fangen ſchon an ſich mit bleibendem Weiß zu um⸗ 
hüllen; an der Küſte des Sees hinauf, in dem Grün der 
reichen Vegetation, ſtehen ſchon einige Bäume gelb und 
braun; die Nächte werden kalt, und man ſieht daß der Herbit 
vor der Thülre iſt. 

Ich grüße Frau von Goethe, Fräulein Ulrike und Wal⸗ 
ter, Wolf und die Alma herzlich. Ich habe an Frau von 
Goethe vieles über Sterling zu ſchreiben, welches morgen 
geſchehen ſoll. 

Ich freue mich, von Euer Excellenz einen Brief in Frank⸗ 
furt zu erhalten, und bin glücklich in dieſer Hoffnung. 

Mit den beſten Wünſchen und treueſten Geſiunungen 
verharrend. E. 


Ich reiſte am 21. September von Genf ab, und nach⸗ 
dem ich mich in Bern ein paar Tage aufgehalten, kam 
ich am 27. nach Straßburg, wo ich abermals einige Tage 
verweilte. 

Hier, an dem Fenſter eines Friſeurs vorbeigehend, ſah 
ich eine kleine Büſte Napoleons, die von der Straße zu 
gegen das Dunkel des Zimmers betrachtet alle Abſtufungen 
von Blau zeigte, vom milchigen Hellblau bis zum tiefen 
Violet. Ich hatte eine Ahnung, daß vom Innern des 
Zimmers gegen das Licht angeſehen die Büſte mir alle Ab⸗ 
ſtufungen des Gelben gewähren würde, und ſo konnte ich 
einem augenblicklichen lebhaften Triebe nicht widerſtehen, zu 
den mir ganz unbekannten Perſonen geradezu hineinzutreten. 
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Mein erſter Blick war nach der Büſte, wo mir denn die 
herrlichſten Farben der aktiven Seite, vom blaſſeſten Gelb 
bis zum dunkeln Rubinrot, zu großer Freude entgegen⸗ 
glänzten. Ich fragte lebhaft, ob man nicht geneigt ſein 
wolle, mir dieſes Bruſtbild des großen Helden zu über⸗ 
laſſen. Der Wirt erwiderte mir, daß er, aus gleicher Are 
hänglichkeit für den Kaiſer, ſich vor kurzem die Bitfte aus 
Paris mitgebracht habe; da jedoch meine Liebe die ſeinige 
noch um ein gutes Teil zu übertreffen ſcheine, wie er aus 
meiner enthuflaftiihen Freude ſchließe, fo gebühre mir auch 
der Vorzug des Beſitzes, und er wolle fie mir gern über⸗ 
laſſen. 

In meinen Augen hatte dies gläſerne Bild einen un⸗ 
ſchätzbaren Wert, und ich konnte daher nicht umhin den 
guten Eigentümer mit einiger Verwunderung anzuſehen, 
als er es für wenige Franken in meine Hände gab. 

Ich ſchickte es, nebſt einer in Mailand gekauften gleich⸗ 
falls merkwürdigen Medaille, als ein kleines Reiſegeſchenk 
an Goethe, der es denn nach Verdienſt zu ſchätzen wußte. 

In Frankfurt und ſpäter erhielt ich von ihm folgende 
Briefe. 


Erſter Brief. 


„Nur mit dem Wenigſten vermelde, daß Ihre beiden 
Schreiben von Genf glücklich angekommen find, freilich erſt 
am 26. September. Ich eile daher nur ſoviel zu fagen: 
bleiben Sie ja in Frankfurt, bis wir wohl überlegt haben, 
wo Sie Ihren künftigen Winter zubringen wollen. 

„Ich lege für diesmal nur ein Blättchen an Herrn und 
Frau Geh. Rat von Willemer bei, welches ich baldigſt ab⸗ 
zugeben bitte. Sie werden ein paar Freunde finden, die 
im edelſten Sinne mit mir verbunden ſind und Ihnen 
den Aufcuthalt in Frankfurt nützlich und angenehm ma⸗ 
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„Soviel alſo für diesmal. Schreiben Sie mir alſobald, 
wenn Sie dieſen Brief erhalten haben. 
Unwandelbar 
Weimar, 
den 26. Septbr. 1880. Goethe.“ 


Zweiter Brief. 


„Zum allerſchönſten begrüße ich Sie, mein Theuerſter, 
in meiner Vaterſtadt und hoffe, Sie werden die wenigen 
Tage in vertraulichem Vergnügen mit meinen vortrefflichen 
Freunden zugebracht haben. 

„Wenn Sie nach Nordheim abzugehen und daſelbſt einige 
Zeit zu verweilen wünſchen, ſo wüßt' ich nichts entgegen⸗ 
zuſetzen. Wollen Sie ſich in ſtiller Zeit mit dem Manu⸗ 
ſtripte beſchäftigen, das in Sorets Händen iſt, ſo ſoll es 
mir um deſto angenehmer ſein, weil ich zwar keine baldige 
Publikation desſelben wünſche, es aber gern mit Ihnen 
durchgehen und rektifizieren möchte. Es wird feinen Wert 
erhöhen, wenn ich bezeugen kann, daß es ganz in meinem 
Sinne aufgefaßt ſei. 

„Mehr ſage ich nicht, überlaſſe Ihnen und erwarte das 
Weitere. Man grüßt Sie freundlich aus meinem Hauſe; 
von den übrigen Teilnehmern habe ſeit dem Empfang Ihres 
Briefes niemand geſprochen. 

„Alles Gute wünſchend 


treulichſt 
Weimar, 
den 12. Ottbr. 1880. J. W. v. Goethe.“ 


Dritter Brief. 


„Der lebhafte Eindruck, den Sie beim Anblick des merk⸗ 
würdigen, Farbe vermittelnden Bruſtbildes erfuhren, die 
Begierde, ſich ſolches anzueignen, das artige Abeuteuer, 
welches Sie deshalb beſtanden, und der gute Gedauke, mir 
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wie durchdrungen Sie ſind von dem herrlichen Urphänomen, 
welches hier in allen ſeinen Außerungen hervortritt. Die⸗ 
ſer Begriff, dieſes Gefühl wird Sie mit ſeiner Fruchtbar⸗ 
keit durch Ihr ganzes Leben begleiten und ſich noch auf 
manche produktive Weiſe bei Ihnen legitimieren. Der Irr⸗ 
tum gehört den Bibliotheken an, das Wahre dem menſch⸗ 
lichen Geiſte; Bücher mögen ſich durch Bücher vermehren, 
indeſſen der Verkehr mit lebendigen Urgeſetzen dem Geiſte 
gefällt, der das Einfache zu erfaſſen weiß, das Verwickelte 
ſich entwirrt und das Dunkle ſich aufklärt. 

„Wenn Ihr Dämon Sie wieder nach Weimar führt, 
ſollen Sie jenes Bild in der heftigen klaren Sonne ſtehen 
ſehen, wo unter dem ruhigen Blau des durchſcheinenden 

- Angefihts die derbe Maſſe der Bruſt und der Epauletten 
von dem mächtigſten Rubinrot in allen Schattierungen auf⸗ 
und abwärts leuchtet, und wie das Granitbild Memnons 
in Tönen, ſo ſich hier das trübe Glasbild in Farbenpracht 
manifeſtiert. Man ſieht hier wirklich den Helden auch für 
die Farbenlehre ſieghaft. Haben Sie den ſchönſten Dank 
für dieſe unerwartete Bekräftigung der mir ſo werten Lehre. 

„Auch mit der Medaille haben Sie mein Kabinett dop⸗ 
pelt und dreifach bereichert; ich bin auf einen Mann auf⸗ 
merkſam worden mit Namen Dupré. Ein vortrefflicher 
Bildhauer, Erzgießer, Medailleur; er war es, der das Bild⸗ 
nis Heinrichs des Vierten auf dem Pontneuf modellierte 
und goß. Durch die geſendete Medaille angeregt, ſah ich 
meine übrigen durch, fand noch ſehr vorzügliche mit dem⸗ 
ſelben Namen, andere vermutlich von ihm, und ſo hat Ihre 
Gabe auch hier eine ſchöne Anregung veranlaßt, 

„Mit meiner ‚Metamorphofc‘, die Soretſche Überſetzung 
an der Seite, ſind wir erſt am fünften Bogen; ich wußte 
lange nicht, ob ich dieſem Unternehmen mit Fluch oder 
Segen gedenken ſollte. Nun aber, da es mich wieder in 
die Betrachtung der organiſchen Natur hineindrängt, freu' 
ich mich daran u Ige dem Berufe willig. Die für mi 
9 ik. Le iu wis 
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nun über vierzig Jahre alte Maxime gilt noch immer fort; 
man wird durch ſie in dem ganzen labyrinthiſchen Kreiſe 
des Begreiflichen glücklich umhergeleitet und bis an die 
Grenze des Unbegreiflichen geführt, wo man ſich denn, nach 
großem Gewinn, gar wohl beſcheiden kann. Alle Philo⸗ 
ſophen der alten und neuen Welt vermochten auch nicht 
weiter zu gelangen. Mehr darf man ſich in Schriften aus⸗ 
zuſprechen kaum anmaſzen. J. W. v. Goethe.“ 


Bei meinem Aufenthalte zu Nordheim, wo ich, nach 
einigem Verweilen zu Frankfurt und Kaſſel, erſt gegen Ende 
Oktober angekommen war, vereinigten ſich alle Umſtände 
dahin, um meine Rückkehr nach Weimar erwünſcht zu machen, 

Die baldige Herausgabe meiner Konverſationen hatte 
Goethe nicht gebilligt, und ſomit war denn an eine erfolg⸗ 
reiche Eröffnung einer rein litterariſchen Laufbahn nicht 
mehr zu denken. 

Sodann das Wiederſehen meiner ſeit Jahren innigſt 
Geliebten und das täglich erneute Gefühl ihrer großen 
Tugenden erregten den Wunſch ihres baldigen Beſitzes und 
das Verlangen nach einer ſichern Exiſtenz auf das lebhafteſte. 

Unter ſolchen Umſtänden erreichte mich eine Botſchaft 
aus Weimar, von der Frau Großherzogin befohlen, die ich 
mit Freuden ergriff, wie aus folgendem Briefe an Goethe 
näher hervorgeht. 

Nordheim, den 6. November 1830, 


Der Menſch denkt — und Gott lenkt, und ehe man 
eine Hand umwendet, ſind unſere Zuſtände und Wünſche 
anders als wir es vorausdachten. 

Vor einigen Wochen hatte ich eine gewiſſe Furcht, nach 
Weimar zurllckzukehren, und jetzt ſtehen die Sachen fo, daß 
ich nicht allein bald und gern zurückkomme, ſondern auch 
mit Gedanken umgehe, mich dort häuslich einzurichten und 
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Ich habe vor einigen Tagen ein Schreiben von Soret 
erhalten, mit dem Anerbieten eines fixen Gehaltes von 
ſeiten der Frau Großherzogin, wenn ich zurückkommen und 
in meinem bisherigen Unterricht mit dem Prinzen fort⸗ 
fahren wolle. Noch anderes Gute will Soret mir münd⸗ 
lich mitteilen, und ſo ſehe ich denn aus allem, daß man 
guädige Geſinnungen gegen mich hegen mag. 

Ich ſchriebe nun gern eine zuſtimmende Antwort an 
Soret; allein ich höre, er iſt zu den Seinigen nach Genf 
gereiſt, und jo bleibt mir weiter nichts übrig, als mich an 
Euer Excellenz mit der Bitte zu wenden: der kaiſerlichen 
Hoheit den Entſchluß meiner baldigen Zurückkunft geneigteft 
mitzuteilen. 

Ihnen ſelbſt hoffe ich zugleich durch dieſe Nachricht einige 
Freude zu machen, indem doch mein Glück und meine Be⸗ 
ruhigung Ihnen ſeit lange am Herzen liegt. 

Ich ſende die ſchönſten Grüße allen lieben Ihrigen und 
hoffe ein baldiges frohes Wiederſehen. E. 


Am 20. November nachmittags reiſte ich von Nordheim 
ab auf dem Wege nach Göttingen, das ich in der Dunkel⸗ 
heit erreichte. 

Abends an Table⸗d'höte, als der Wirt hörte daß ich 
aus Weimar ſei und dahin zurück wolle, äußerte er in ge⸗ 
mütlicher Ruhe, daß doch der große Dichter Goethe in ſei⸗ 
nem hohen Alter noch ein ſchweres Leid habe erfahren 
milſſen, indem, wie er heute in den Zeitungen geleſen, fein 
einziger Sohn in Italien am Schlage geſtorben ſei. 

Man mag denken, was ich bei dieſen Worten empfand. 
Ich nahm ein Licht und ging auf mein Zimmer, um nicht 
die anweſenden Fremden zu Zeugen meiner innern Bewe⸗ 
gung zu machen. 

Ich verbrachte die Nacht ſchlaflos. Das mich fo nahe 
berührende Ereignis war mir beſtändig vor der Seele. Die 
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und Gotha vergingen mir nicht beſſer. Einſam im Wagen, 
bei den trüben Novembertagen und in den öden Feldern, 
wo nichts Außeres mich zu zerſtreuen und aufzuheitern ge⸗ 
eignet war, bemühte ich mich vergebens, andere Gedanken 
zu faſſen, und in den Gaſthöfen unter Menſchen hörte ich, 
als von einer Neuigkeit des Tages, immer von dem mich 
ſo nahe betreffenden traurigen Fall. Meine größte Beſorg⸗ 
nis war, daß Goethe in ſeinem hohen Alter den heftigen 
Sturm väterlicher Empfindungen nicht überſtehen möchte. 
Und welchen Eindruck — ſagte ich mir — wird deine An⸗ 
kunft machen, da du mit feinem Sohne gegangen biſt und 
nun allein zurückkommſt! Er wird ihn erſt zu verlieren 
glauben, wenn er dich wiederſieht! 

Unter ſolchen Gedanken und Empfindungen erreichte ich 
Dienstag den 23. November abends 6 Uhr das letzte Chauſ⸗ 
ſeehaus vor Weimar. Ich fühlte abermals in meinem Le⸗ 
ben, daß das menſchliche Daſein ſchwere Momente habe, 
durch die man hindurch müſſe. Meine Gedanken verkehrten 
mit höhern Weſen über mir, als mich ein Blick des Mon⸗ 
des traf, der auf einige Sekunden aus dichtem Gewölk 
glänzend hervortrat und ſich dann wieder finſter verhüllte 
wie zuvor. War dieſes nun Zufall, oder war es etwas 
mehr, genug ich nahm es als ein günſtiges Zeichen von 
oben und gewann daraus eine unerwartete Stärkung. 

Kaum daß ich meine Wirtsleute begrüßt hatte, ſo war 
mein erſter Weg in das Goetheſche Haus. Ich ging zuerſt 
zu Frau von Goethe. Ich fand ſie bereits in tiefer Trauer⸗ 
lleidung, jedoch ruhig und gefaßt, und wir hatten viel gegen⸗ 
einander auszuſprechen. 

Ich ging ſodann zu Goethe hinunter. Er ſtand aufrecht 
und feſt und ſchloß mich in ſeine Arme. Ich fand ihn voll⸗ 
kommen heiter und ruhig. Wir ſetzten uns und ſprachen 
ſogleich von geſcheiten Dingen, und ich war höͤchſt beglückt, 
wieder bei ihm zu ſein. Er zeigte mir zwei angefangene 
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hatte abgehen laſſen. Wir ſprachen fodanır über die Frau 
Großherzogin, über den Prinzen und manches andere; ſeines 
Sohnes jedoch ward mit keiner Silbe gedacht. 


Donnerstag den 25. November 1830. 

Goethe ſendete mir am Morgen einige Bücher, die als 
Geſchenk engliſcher und deutſcher Autoren für mich ange⸗ 
kommen waren. Mittags ging ich zu ihm zu Tiſche. Ich 
fand ihn eine Mappe mit Kupferſtichen und Handzeichnun⸗ 
gen betrachtend, die ihm zum Verkauf zugeſendet waren. Er 
erzählte mir, daß die Frau Großherzogin ihn am Morgen 
mit einem Beſuche erfreut, und daß er ihr meine Ankunft 
verkündigt habe. 

Frau von Goethe geſellte ſich zu uns, und wir ſetzten 
uns zu Tiſche. Ich mußte von meiner Reiſe erzählen. Ich 
ſprach über Venedig, über Mailand, über Genua, und es 
ſchien ihm beſonders intereſſant, nähere Nachrichten über 
die Familie des dortigen engliſchen Konſuls zu vernehmen. 
Ich erzählte ſodann von Genf, und er erkundigte ſich teils 
nehmend nach der Familie Soret und Herrn von Bon⸗ 
ftetten. Von letzterm wünſchte er eine nähere Schilderung, 
die ich ihm gab, ſo gut es gelingen wollte. 

Nach Tiſche war es mir lieb, daß Goethe von meinen 
Konverſationen zu reden anfing. „Es muß Ihre erſte Ar⸗ 
beit ſein“, ſagte er, „und wir wollen nicht eher nachlaſſen, 
als bis alles vollkommen gethan und im Reinen iſt.“ 

Übrigens erſchien Goethe mir heute beſonders ſtill und 
oft in ſich verloren, welches mir kein gutes Zeichen war. 


Dienstag den 30. November 1830. 
Goethe ſetzte uns vorigen Freitag in nicht geringe Sorge, 
indem er in der Nacht von einem heftigen Blutſturz über⸗ 
fallen wurde und den ganzen Tag nicht weit vom Tode 
war. Er verlor, einen Aderlaß mit eingerechnet, ſechs 
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ſagen will. Die große Geſchicklichkeit ſeines Arztes, des 
Hofrats Vogel, verbunden mit ſeiner unvergleichlichen Na⸗ 
tur, haben jedoch auch diesmal geſiegt, ſodaß er mit raſchen 
Schritten ſeiner Geneſung entgegengeht, ſchon wieder den 
beſten Appetit zeigt und auch die ganze Nacht wieder ſchläft. 
Es darf niemand zu ihm, das Reden iſt ihm verboten, 
doch ſein ewig reger Geiſt kann nicht ruhen, er denkt ſchon 
wieder an ſeine Arbeiten. Dieſen Morgen erhielt ich von 
ihm folgendes Billet, das er mit der Bleifeder im Bette 
geſchrieben: 


„Haben Sie die Güte, mein beſter Doktor, beikommende 
ſchon bekannte Gedichte nochmals durchzugehen und die vor⸗ 
anliegenden neuen einzuordnen, damit es ſich zum Ganzen 
ſchicke. ‚Kauft‘ folgt hierauf. 

Ein frohes Wiederſehen! 
W. d. 30. Nov. 
1880. Goethe.“ 


Nach Goethes raſch erfolgender völligen Geueſung wen⸗ 
dete er ſein ganzes Intereſſe auf den vierten Akt des „Fauſt“ 
ſowie auf die Vollendung des vierten Bandes von Wahr⸗ 
heit und Dichtung“. 

Mir empfahl er die Redaktion ſeiner kleinen bis dahin 
ungedruckten Schriften, desgleichen eine Durchſicht ſeiner 
Tagebücher und abgegangenen Briefe, damit es uns klar 
werden möchte, wie damit bei künftiger Herausgabe zu ver⸗ 
fahren. 

An eine Redaktion meiner Geſpräche mit ihm war nicht 
mehr zu deulen; auch hielt ich es für vernünftiger, anſtatt 
mich mit dem bereits Geſchriebenen zu befaſſen, den Vor⸗ 
rat ferner durch Neues zu vermehren, fo lange ein gütiges 
Geſchick geneigt ſein wolle es mir zu vergönnen. 
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1831. 


Sonnabend den 1. Januar 1831, 


Von Goethes Briefen an verſchiedene Perſonen, wovon 
die Konzepte ſeit dem Jahre 1807 geheftet aufbewahrt und 
vorhanden ſind, habe ich in den letzten Wochen einige Jahr⸗ 
gänge ſorgfältig betrachtet, und will nunmehr in nachſtehen⸗ 
den Paragraphen einige allgemeine Bemerkungen nieder⸗ 
ſchreiben, die bei einer künftigen Redaktion und Herausgabe 
vielleicht möchten genutzt werden. 


§. 1. 

Zunächſt iſt die Frage entſtanden, ob es geraten ſei, 
dieſe Briefe ſtellenweiſe und gleichſam im Auszuge mitzu⸗ 
teilen. 

Hierauf ſage ich, daß es im allgemeinen Goethes Natur 
und Verfahren iſt, auch bei den kleinſten Gegenſtänden mit 
einiger Intention zu Werke zu gehen, welches denn auch 
vorzüglich in dieſen Briefen erſcheint, wo der Verfaſſer im⸗ 
mer als ganzer Menſch bei der Sache geweſen, ſodaß jedes 
Blatt von Anfang bis zu Ende nicht allein vollkommen 
gut geſchrieben iſt, ſondern auch darin eine ſuperiore Natur 
und vollendete Bildung ſich in keiner Zeile verleugnet hat. 

Ich bin demnach dafür, die Briefe ganz zu geben von 
Anfang bis zu Ende, zumal da einzelne bedeutende Stellen 
durch das Vorangehende und Nachfolgende oft erſt ihren 
wahren Glanz und wirkſamſtes Verſtändnis erhalten. 

Und genau beſehen und dieſe Briefe vis-ä-vis einer 
mannigfaltigen großen Welt betrachtet, wer wollte ſich denn 
aumaßen und ſagen, welche Stelle bedeutend und alſo mit⸗ 
zuteilen ſei, und welche nicht? Hat doch der Grammatiler, 
der Biograph, der Philoſoph, der Ethiker, der Naturforſcher, 
der Künſtler, der Poet, der Akademiker, der Schauſpieler, 
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Intereſſen, ſodaß der eine gerade über die Stelle hinaus⸗ 
lieſt, die der andere als höchſt bedeutend ergreift und ſich 
aneignet. 

So findet ſich z. B. in dem erſten Hefte von 1807 ein 
Brief an einen Freund, deſſen Sohn ſich dem Forſtfache 
widmen will, und dem Goethe die Karriere vorzeichnet, die 
der junge Mann zu machen hat. Einen ſolchen Brief wird 
vielleicht ein junger Litterator Überſchlagen, während ein 
Forſtmann ſicher mit Freuden bemerken wird, daß der 
Dichter auch in ſein Fach hineingeblickt und auch darin 
guten Rat hat erteilen wollen. 

Ich wiederhole daher, daß ich dafür bin, dieſe Briefe 
ohne Zerſtückelung ganz ſo zu geben wie ſie ſind, und zwar 
um ſo mehr, als ſie in der Welt in ſolcher Geſtalt ver⸗ 
breitet exiſtieren, und man ſicher darauf rechnen kann, daß 
die Perſonen, die ſie erhalten, ſie einſt ganz ſo werden 
drucken laſſen wie ſie geſchrieben worden. 


8. 2. 

Fänden ſich jedoch Briefe, deren unzerſtückte Publikation 
bedenklich wäre, die aber im einzelnen gute Sachen enthiel⸗ 
ten, ſo ließe man dieſe Stellen ausſchreiben und verteilte 
ſie entweder in das Jahr, wohin ſie gehören, oder machte 
auch daraus nach Gutbefinden eine beſondere Sammlung. 


F. 3. 

Es könnte der Fall vorkommen, daß ein Brief uns in 
dem erſten Hefte, wo wir ihm begegnen, von keiner ſon⸗ 
derlichen Bedeutung erſchiene und wir alſo nicht für 
ſeine Mitteilung geſtimmt wären. Fände ſich nun aber 
in den ſpätern Jahrgängen, daß ein ſolcher Brief Folge 
gehabt und alſo als Anfangsglied einer fernern Kette zu 
betrachten wäre, ſo würde er durch dieſen Umſtand be⸗ 
deutend werden und unter die mitzuteilenden aufzuneh⸗ 
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F. 4. 

Man könnte zweifeln, ob es beſſer ſei, die Briefe nach, 
den Perſonen zuſammenzuſtellen, an die ſie geſchrieben 
worden, oder ſie nach den verſchiedenen Jahren bunt 
durcheinander fortlaufen zu laſſen. 

Ich bin für dieſes letztere, zunächſt weil es eine ſchöne 
immer wieder anfriſchende Abwechſelung gewähren würde, 
indem einer andern Perſon gegenüber nicht allein immer 
ein anders nuancierter Ton des Vortrags eintritt, ſondern 
auch ſtets andere Sachen zur Sprache gebracht werden, 
ſodaß denn Theater, poetiſche Arbeiten, Naturſtudien, Fa⸗ 
milienangelegenheiten, Bezlige zu höchſten Perſonen, freunde 
ſchaftliche Verhältuiſſe u. ſ. w. ſich abwechſelnd darſtellen. 

Sodann aber bin ich für eine gemiſchte Herausgabe 
nach Jahren auch aus dem Grunde, weil die Briefe eines 
Jahres durch die Berührung deſſen, was gleichzeitig lebte 
und wirkte, nicht allein den Charakter des Jahres tragen, 
\onderm auch die Zuſtände und Beſchäftigungen der ſchrei⸗ 
zenden Perſon nach allen Seiten und Richtungen hin zur 
Sprache bringen, ſodaß denn ſolche Jahresbriefe ganz geeig> 
net ſein möchten, die bereits gedruckte ſummariſche Bio⸗ 
ſraphie der ‚Tage und Jahreshefte“ mit dem friſchen Detail 
des Augenblicks zu ergänzen. 

F. 5. 

Briefe, die andere Perſonen bereits haben drucken laſſen, 
udem ſie vielleicht eine Anerkennung ihrer Verdienſte oder 
out ein Lob und eine Merkwürdigkeit enthalten, ſoll man 
u dieſer Sammlung noch einmal bringen, indem fie teils 
n die Reihe gehören, andernteils aber jenen Perſonen da⸗ 
nit ein Wille geſchehen möchte, indem fie dadurch vor der 
Gelt beſtätigt ſehen, daß ihre Dokumente echt waren. 

F. 6. 
1 ob ein Empfehlungsbrief in die Sammlung 
aufzunehmen ſei oder ni oll, in Erwägung der empfoh⸗ 
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lenen Perſon entſchieden werden. Iſt aus ihr nichts ge⸗ 
worden, ſo ſoll man den Brief, im Fall er nicht ſonſtige 
gute Dinge enthält, nicht aufnehmen; hat aber die empfoh⸗ 
lene Perſon ſich in der Welt einen rühmlichen Namen ge⸗ 
macht, ſo ſoll man den Brief aufnehmen. 


F. 7. 

Briefe an Perſonen, die aus Goethes ‚Leben‘ bekannt 
ſind, wie z. B. Lavater, Jung, Behriſch, Kniep, Hackert und 
andere, haben an ſich Intereſſe, und ein ſolcher Brief wäre 
mitzuteilen wenn er auch außerdem eben nichts Bedeutendes 
enthalten ſollte. 

8.8, 

Man joll überhaupt in Mitteilung dieſer Briefe nicht 
zu ängſtlich ſein, indem ſie uns von Goethes breiter Exi⸗ 
ſtenz und mannigfaltiger Wirkung nach allen Ecken und 
Enden einen Begriff geben, und indem ſein Benehmen 
gegen die verſchiedenſten Perſonen und in den mannigfal⸗ 
tigſten Lagen als im hohen Grade lehrreich zu betrachten iſt, 

§. 9. 

Wenn verſchiedene Briefe über eine und dieſelbe That⸗ 
ſache reden, ſo ſoll man die vorzüglichſten auswählen; und 
wenn ein gewiſſer Punkt in verſchiedenen Briefen vorkommt, 
ſo ſoll man ihn in einigen unterdrücken und ihn dort ſtehen 
laſſen, wo er am beſten ausgeſprochen iſt. 


F. 10. 

In den Briefen von 1811 und 1812 dagegen kommen 
vielleicht zwanzig Stellen vor, wo um Handſchriften merk⸗ 
würdiger Menfchen gebeten wird. Solche und ähnliche 
Stellen müſſen nicht unterdrückt werden, indem ſie als 
durchaus charakteriſierend und liebenswürdig erſcheinen. 


Vorſtehende Paragraphen ſind durch Betrachtung der 
Briefe von den Jahren 1807, 1808 und 1809 angeregt. 


Was ſich int Bulls Fee an allgemeinen 
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träglich hinzugefügt werden. 
W. d. 1. Januar 1831. E. 


Heut nach Tiſche beſprach ich mit Goethe die vorſtehende 
Angelegenheit punktweiſe, wo er denn dieſen meinen Vor⸗ 
ſchlägen feine beiſällige Zuſtimmung gab. „Ich werde“, 
ſagte er, „in meinem Teſtament Sie zum Herausgeber die⸗ 
fer Briefe ernennen und darauf hindeuten, daß wir über 
das dabei zu beobachtende Verfahren im allgemeinen mit⸗ 
einander einig geworden.“ 


Mittwoch den 9. Februar 1881. 

Ich las geſtern mit dem Prinzen in Voſſens ‚Yuije‘ 
weiter und hatte über das Buch für mich im ſtillen man⸗ 
ches zu bemerken. Die großen Verdienſte der Darſtellung 
der Lokalität und äußern Zuſtände der Perſonen entziidten 
mich; jedoch wollte mir erſcheinen, daß das Gedicht eines 
höhern Gehaltes entbehre, welche Bemerkung ſich mir be⸗ 
ſonders an ſolchen Stellen aufdrang, wo die Perſonen in 
wechſelſeitigen Reden ihr Inneres auszusprechen in dem Fall 
find. Im ‚Vicar of Wakefield‘ iſt auch ein Landprediger 
mit ſeiner Familie dargeſtellt, allein der Poet beſaß eine 
höhere Weltkultur, und ſo hat ſich dieſes auch ſeinen Per⸗ 
ſonen mitgeteilt, die alle ein mannigfaltigeres Innere an 
den Tag legen. In der ‚Luife‘ ſteht alles auf dem Niveau 
einer beſchränkten mittlern Kultur, und ſo iſt freilich immer 
genug da, um einen gewiſſen Kreis von Leſern durchaus zu 
befriedigen. Die Verſe betreſſend, ſo wollte es mir vor⸗ 
kommen als ob der Hexameter für ſolche beſchränkte Zu⸗ 
ſtände viel zu prätentiös, auch oft ein wenig gezwungen 
und geziert ſei, und daß die Perioden nicht immer natür⸗ 
lich genug hinfließen, um bequem geleſen zu werden. 

Ich äußerte mich über dieſen Punkt heute Mittag bei 
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dichts“, ſagte er, „ſind in ſolcher Hinſicht weit beſſer, ſodaß 
ich mich erinnere, es mit Freuden vorgeleſen zu haben. 
Später jedoch hat Voß viel daran gekünſtelt und aus tech⸗ 
niſchen Grillen das Leichte, Natürliche der Verſe verdorben. 
Überhaupt geht alles jetzt aufs Techniſche aus, und die 
Herren Kritiker fangen an zu quäugeln, ob in einem Reim 
ein 8 auch wieder auf ein s komme und nicht ein ß auf 
ein 8. Wäre ich noch jung und verwegen genug, fo würde 
ich abſichtlich gegen alle ſolche techniſche Grillen verſtoßen, 
ich würde Alliterationen, Aſſonanzen und falſche Reime, 
alles gebrauchen, wie es mir käme und bequem wäre; aber 
ich würde auf die Hauptſache losgehen und ſo gute Dinge 
zu jagen ſuchen, daß jeder gereizt werden ſollte, es zu leſen 
und auswendig zu lernen.“ 


Freitag den 11, Februar 1831, 

Heute bei Tiſche erzählte mir Goethe, daß er den vierten 
Akt des „Fauſt“ angefangen habe und fo fortzufahren ge⸗ 
denke, welches mich ſehr beglückte. 

Sodann ſprach er mit großem Lobe über Karl Schöne, 
einen jungen Philologen in Leipzig, der ein Werk über die 
Koſtüme in den Stücken des Euripides geſchrieben und, bei 
großer Gelehrſamkeit, doch davon nicht mehr entwickelt habe 
als eben zu ſeinen Zwecken nötig. 

„Ich freue mich“, ſagte Goethe, „wie er mit produktivem 
Sinn auf die Sache losgeht, während andere Philologen 
der letzten Zeit ſich gar zu viel mit dem Techniſchen und 
mit langen und kurzen Silben zu ſchaffen gemacht haben. 

„Es iſt immer ein Zeichen einer unproduktiven Zeit, 
wenn fie fo ins Kleinliche des Techniſchen geht, und ebenſo 
iſt es ein Zeichen eines unproduktiven Individuums, wenn 
es ſich mit dergleichen befaßt. 

„Und dann find auch wieder andere Mängel hinderlich. 
So finden ſich z. B. im Grafen Platen faſt alle Haupt⸗ 
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dung, Geiſt, Produktivität beſitzt er im hohen Grade, auch 
findet ſich bei ihm eine vollkommene techniſche Ausbildung 
und ein Studium und ein Ernſt wie bei wenigen andern; 
allein ihn hindert feine unſelige polemiſche Richtung. 

„Daß er in der großen Umgebung von Neapel und 
Rom die Erbärmlichkeiten der deutſchen Litteratur nicht ver⸗ 
geſſen kann, iſt einem ſo hohen Talent gar nicht zu ver⸗ 
zeihen. Der ‚Nomantifche Odipus“ en) trägt Spuren, daß, 
beſonders was das Techniſche betrifft, gerade Platen der 
Mann war, um die beſte deutſche Tragödie zu ſchreiben; 
allein nachdem er in gedachtem Stück die tragiſchen Motive 
parodiſtiſch gebraucht hat, wie will er jetzt noch in allem 
Eruſt eine Tragödie machen! 

„Und dann, was nie genug bedacht wird, ſolche Händel 
okkupieren das Gemüt, die Bilder unſerer Feinde werden 
zu Geſpenſtern, die zwiſchen aller freien Produktion ihren 
Spuk treiben und in einer ohnehin zarten Natur große 
Unordnung anrichten. Lord Byron iſt an feiner polemiſchen 
Richtung zu Grunde gegangen, und Platen hat Urſache, 
zur Ehre der deutſchen Litteratur von einer jo unerfreulichen 
Bahn für immer abzulenken.“ 


Sonnabend den 12. Februar 1831. 


Ich leſe im Neuen Teſtament und gedenke eines Bildes, 
das Goethe mir in dieſen Tagen zeigte, wo Chriſtus auf 
dem Meere wandelt, und Petrus, ihm auf den Wellen ent⸗ 
gegenkommend, in einem Augenblick anwandelnder Mut⸗ 
loſigteit ſogleich einzuſinken aufäugt. 

„Es iſt dies eine der ſchönſten Legenden“, ſagte Goethe, 
„die ich vor allen lieb habe. Es iſt darin die hohe Lehre 
ausgeſprochen, daß der Menſch durch Glauben und friſchen 
Mut im ſchwierigſten Unternehmen ſiegen werde, dagegen 
bei auwandelndem geringſtem Zweifel ſogleich verloren ſei.“ 
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Sonntag den 13. Februar 1891. 

Bei Goethe zu Tiſche. Er erzählt mir, daß er im vier⸗ 
ten Akt des ‚Fauft‘ fortfahre, und daß ihm jetzt der An⸗ 
fang ſo gelungen, wie er es gewünſcht. „Das, was ge⸗ 
ſchehen ſollte“, ſagte er, „hatte ich, wie Sie wiſſen, längſt; 
allein mit dem Wie war ich noch nicht ganz zufrieden, 
und da iſt es mir nun lieb, daß mir gute Gedanken ge⸗ 
kommen ſind. Ich werde nun dieſe ganze Lücke, von der 
Helena bis zum fertigen fünften Akt, durcherfinden und in 
einem ausführlichen Schema niederſchreiben, damit ich ſo⸗ 
dann mit völligem Behagen und Sicherheit ausführen und 
an den Stellen arbeiten kann, die mich zunächſt anmuten. 
Dieſer Akt bekommt wieder einen ganz eigenen Charakter, 
ſodaß er, wie eine flir ſich beſtehende kleine Welt, das übrige 
nicht berührt und nur durch einen leiſen Bezug zu dem 
Vorhergehenden und Folgenden ſich dem Ganzen anſchließt.“ 

„Er wird alſo“, ſagte ich, „völlig im Charakter des üb⸗ 
rigen ſein; denn im Grunde ſind doch der Auerbachſche 
Keller, die Hexenküche, der Blocksberg, der Reichstag, die 
Maskerade, das Papiergeld, das Laboratorium, die Klaſſiſche 
Walpurgisnacht, die Helena lauter für ſich beſtehende kleine 
Weltenkreiſe, die, in ſich abgeſchloſſen, wohl aufeinander 
wirken, aber doch einander wenig angehen. Dem Dichter 
liegt daran, eine mannigfaltige Welt auszusprechen, und er 
benutzt die Fabel eines berühmten Helden bloß als eine 
Art von durchgehender Schnur, um darauf aneinanderzu⸗ 
reihen was er Luft hat. Es iſt mit der Odyſſee“ und dem 
„Gil⸗Blas“ ss) auch nicht anders.“ 

„Sie haben vollkommen recht“, ſagte Goethe; „auch 
kommt es bei einer ſolchen Kompoſition bloß darauf an, 
daß die einzeluen Maſſen bedeutend und klar ſeien, wäh⸗ 
rend es als ein Ganzes immer inkommenſurabel bleibt, 
aber eben deswegen gleich einem unaufgelöſten Problem 
die Menſchen zu wiederholter Betrachtung immer wieder 
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Ich erzählte ſodann von dem Brief eines jungen Mili⸗ 
tirs, dem ich nebſt andern Freunden geraten hatte, in aus⸗ 
ländiſche Dienſte zu gehen, und der nun, da er die fremden 
Zuſtände nicht nach ſeinem Sinne gefunden, auf alle die⸗ 
jenigen ſchilt, die ihm geraten. 

„Es iſt mit dem Ratgeben ein eigenes Ding“, ſagte 
Goethe, „und wenn man eine Weile in der Welt geſehen 
hat, wie die geſcheiteſten Dinge mißlingen und das Abſur⸗ 
deſte oft zu einem glücklichen Ziele führt, ſo kommt man 
wohl davon zuriid, jemand einen Rat erteilen zu wollen. 
Im Grunde iſt es auch von dem, der einen Rat verlangt, 
eine Beſchränktheit, und von dem, der ihn giebt, eine Arr⸗ 
maßung. Man ſollte nur Rat geben in Dingen, in denen 
man ſelber mitwirken will. Bittet mich ein anderer um 
guten Rat, ſo ſage ich wohl, daß ich bereit ſei ihn zu geben, 
jedoch nur mit dem Beding, daß er verſprechen wolle nicht 
danach zu handeln.“ 

Das Geſpräch lenkte ſich auf das Neue Teſtament, in⸗ 
dem ich erzählte, daß ich die Stelle nachgeleſen, wo Chriſtus 
auf dem Meere wandelt und Petrus ihm entgegengeht. 
„Wenn man die Evangeliſten lange nicht geleſen“, ſagte 
ich, „ſo erſtaunt man immer wieder über die ſittliche Groß⸗ 
heit der Figuren. Man findet in den hohen Anforderungen 
an unſere moraliſche Willenskraft auch eine Art von kate⸗ 
goriſchem Imperativ.“ 

„Beſonders“, ſagte Goethe, „finden Sie den lategoriſchen 
Imperativ des Glaubens, welches ſodaun Mohammed noch 
weiter getrieben hat.“ 

„Übrigens“, ſagte ich, „ſind die Evangeliſten, wenn man 
ſie näher auſtieht, voller Abweichungen und Widerſprülche, 
und die Bücher müſſen wunderliche Schickſale gehabt haben, 
ehe fie fo beiſammengebracht find, wie wir fie nun haben.“ 

„Es iſt ein Meer auszutrinken“, ſagte Goethe, „wenn 
man ſich in eine hiſtoriſche und kritiſche Unterſuchung die⸗ 
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an das zu halten, was wirklich da iſt, und ſich davon an⸗ 
zueignen, was mau für ſeine ſittliche Kultur und Stärkung 
gebrauchen kann. Übrigens iſt es hübſch, ſich die Lokalität 
deutlich zu machen, und da kann ich Ihnen nichts Beſſeres 
empfehlen als das herrliche Buch von Röhr Über Paläſtina. 
Der verſtorbene Großherzog hatte über dieſes Buch eine 
ſolche Freude, daß er es zweimal kaufte, indem er das erſte 
Exemplar, nachdem er es geleſen, der Bibliothek ſchenkte 
und das andere für ſich behielt, um es immer in ſeiner 
Nähe zu haben.“ 

Ich wunderte mich über des Großherzogs Teilnahme 
an ſolchen Dingen. „Darin“, ſagte Goethe, „war er groß. 
Er hatte Intereſſe für alles, wenn es einigermaßen bedeu⸗ 
tend war, es mochte nun in ein Fach ſchlagen in welches 
es wollte. Er war immer vorſchreitend, und was in der 
Zeit irgend an guten neuen Erfindungen und Einrichtungen 
hervortrat, ſuchte er bei ſich einheimiſch zu machen. Wenn 
etwas mißlang, ſo war davon weiter nicht die Rede. Ich 
dachte oft wie ich dies oder jenes Verfehlte bei ihm ent⸗ 
ſchuldigen wollte, allein er ignorierte jedes Mißlingen auf 
die heiterſte Weiſe und ging immer ſogleich wieder auf et⸗ 
was Neues los. Es war dieſes eine eigene Größe ſeines 
Weſeus, und zwar nicht durch Bildung gewonnen, ſondern 
angeboren.“ 

Zum Nachtiſch betrachteten wir einige Kupfer nach neue⸗ 
ſten Meiſtern, beſonders im landſchaftlichen Fach, wobei mit 
Freuden bemerkt wurde, daß daran nichts Falſches wahr⸗ 
zunehmen. „Es iſt ſeit Jahrhunderten ſo viel Gutes in der 
Welt“, ſagte Goethe, „daß man ſich billig nicht wundern 
ſollte, wenn es wirkt und wieder Gutes hervorruft.“ 

„Es iſt nur das Üble, ſagte ich, „daß es fo viele falfche 
Lehren giebt, und daß ein junges Talent nicht weiß, wel⸗ 
chem Heiligen es ſich widmen ſoll.“ 

„Davon haben wir Proben“, ſagte Goethe; „wir haben 
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und leiden ſehen, und haben ſelber darunter gelitten. Und 
nun in unſern Tagen die Leichtigkeit, jeden Irrtum durch 
den Druck ſogleich allgemein predigen zu können! Mag ein 
ſolcher Kunſtrichter nach einigen Jahren auch beſſer denken, 
und mag er auch ſeine beſſere Überzeugung öffentlich ver⸗ 
breiten, ſeine Irrlehre hat doch unterdes gewirkt und wird 
auch künftig gleich einem Schlingkraut neben dem Guten 
immer fortwirken. Mein Troſt iſt nur, daß ein wirklich 
großes Talent nicht irrezuleiten und nicht zu verderben iſt.“ 

Wir betrachteten die Kupfer weiter. „Es ſind wirklich 
gute Sachen“, ſagte Goethe; „Sie ſehen reine hübſche Ta⸗ 
lente, die was gelernt und die ſich Geſchmack und Kunſt in 
bedeutendem Grade angeeignet haben. Allein doch fehlt 
dieſen Bildern allen etwas und zwar — das Mänuliche. 
Merken Sie ſich dieſes Wort, und unterſtreichen Sie es. 
Es fehlt den Bildern eine gewiſſe zudringliche Kraft, die 
in fritheren Jahrhunderten ſich überall ausſprach und die 
dem jetzigen fehlt, und zwar nicht bloß in Werken der 
Malerei, ſondern auch in allen übrigen Künſten. Es lebt 
ein ſchwächeres Geſchlecht, von dem ſich nicht ſagen läßt, ob 
es ſo iſt durch die Zeugung oder durch eine ſchwächere Er⸗ 
ziehung und Nahrung.“ 

„Man ſieht aber dabei“, ſagte ich, „wie viel in den 
Künſten auf eine große Perfänlichkeit ankommt, die freilich 
in frühern Jahrhunderten beſonders zu Hauſe war. Wenn 
man in Venedig vor den Werken von Tizian und Paul 
Veroneſe ſteht, ſo empfindet man den gewaltigen Geiſt die⸗ 
fer Männer in ihrem erſten Apercu von dem Gegenſtande 
wie in der letzten Ausführung. Ihr großes euergiſches 
Empfinden hat die Glieder des ganzen Bildes durchdrungen, 
und dieſe höhere Gewalt der künſtleriſchen Perſönlichkeit 
dehnt unſer eigenes Weſen aus und erhebt uns über uns 
ſelbſt, wenn wir ſolche Werke betrachten. Dieſer männliche 
Geiſt, von dem Sie ſagen, findet ſich auch ganz beſonders 
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Bäume, Erdboden, Waſſer, Felſen und Wolken, allein ſeine 
kräftige Geſinnung iſt in die Formen gefahren, und ſo ſehen 
wir zwar immer die bekaunte Natur, allein wir ſehen ſie 
von der Gewalt des Künſtlers durchdrungen und nach ſei⸗ 
nem Sinne von neuem hervorgebracht.“ 

„Allerdings“, ſagte Goethe, „iſt in der Kunſt und Poeſie 
die Perſönlichkeit alles; allein doch hat es unter den Kri⸗ 
tikern und Kuunſtrichtern der neueſten Zeit ſchwache Per⸗ 
ſonnagen gegeben, die dieſes nicht zugeſtehen und die eine 
große Perſönlichkeit bei einem Werke der Poeſie oder Kunſt 
nur als eine Art von geringer Zugabe wollten betrachtet 
wiſſen. 

„Aber freilich, um eine große Perſönlichkeit zu empfinden 
und zu ehren, muß man auch wiederum ſelber etwas ſein. 
Alle, die dem Euripides das Erhabene abgeſprochen ““), 
waren arme Heringe und einer ſolchen Erhebung nicht fähig; 
oder ſie waren unverſchämte Charlatane, die durch Anmaß⸗ 
lichkeit in den Augen einer ſchwachen Welt mehr aus ſich 
machen wollten und auch wirklich machten, als ſie waren.“ 


Montag ben 14. Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tiſche. Er hatte die ‚Memoiren‘ des 
Generals Rapp“) geleſen, wodurch das Geſpräch auf Na⸗ 
poleon lam, und welch ein Gefühl die Madame Lätitia 
milſſe gehabt haben, ſich als Mutter fo vieler Helden und 
einer ſo gewaltigen Familie zu wiſſen. „Sie hatte Napo⸗ 
leon, ihren zweiten Sohn, geboren als ſie achtzehn Jahre 
alt war und ihr Gemahl dreiundzwanzig, ſodaß alſo die 
friſcheſte Jugendkraft der Eltern ſeinem phyſiſchen Teile zu 
gute kam. Neben ihm gebiert ſie drei andere Söhne, alle 
bedeutend begabt, tüchtig und energiſch in weltlichen Din⸗ 
gen und alle mit einem gewiſſen poetiſchen Talent. Auf 
ſolche vier Söhne folgen drei Töchter, und zuletzt Scröme, 
der am ſchwächſten von allen ausgeſtattet geweſen zu ſein 
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„Das Talent iſt freilich nicht erblich, allein es will eine 
tüchtige phyſiſche Unterlage, und da iſt es denn keineswegs 
einerlei, ob jemand der Erſt⸗ oder Letztgeborene, und ob er 
von kräftigen und jungen, oder von ſchwachen und alten 
Eltern iſt gezeugt worden.“ 

„Merkwürdig iſt“, ſagte ich, „daß ſich von allen Ta⸗ 
lenten das muſikaliſche am früheſten zeigt, ſodaß Mozart in 
feinem fünften, Beethoven in feinem achten, und Hummel 
in ſeinem neunten Jahre ſchon die nächſte Umgebung durch. 
Spiel und Kompoſitionen in Erſtaunen ſetzten.“ 

„Das muſikaliſche Talent“, ſagte Goethe, „kann ſich, 
wohl am frlüheſten zeigen, indem die Muſik ganz etwas 
Angeborenes, Inneres iſt, das von außen keiner großen 
Nahrung und leiner aus dem Leben gezogenen Erfahrung 
bedarf. Aber freilich eine Erſcheinung wie Mozart bleibt 
immer ein Wunder, das nicht weiter zu erklären iſt. Doch 
wie wollte die Gottheit überall Wunder zu thun Gelegen⸗ 
heit finden, wenn fie es nicht zuweilen in außerordentliche. 
Individuen verſuchte, die wir anſtaunen, und nicht begrei⸗ 
fen woher ſie kommen!“ 


Dienstag den 15. Februar 1891, 

Mit Goethe zu Tiſche. Ich erzähle ihm vom Theater: 
er lobt das geſtrige Stück, „Heinrich der Dritte“ von Du⸗ 
mas d), als ganz vortrefflich, findet jedoch natürlich, daß 
es für das Publikum nicht die rechte Speiſe geweſen. „Ich 
hätte es unter meiner Direktion nicht zu bringen gewagt“, 
ſagte er, „denn ich erinnere mich noch gar wohl, was wir 
mit dem ‚Standhaften Prinzen“ de) für Not gehabt, um 
ihn beim Publikum einzuſchwärzen, der doch noch weit 
menſchlicher und poetiſcher iſt und im Grunde weit näher 
liegt als Heinrich der Dritte“.“ 

Ich rede vom Groß-Kophta“, den ich in dieſen Tagen 
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weiſe durch und ſchließe mit dem Wunſch, es einmal auf 
der Bühne zu ſehen. 

„Es iſt mir lieb“, ſagte Goethe, „daß Ihnen das Stück 
gefällt, und daß Sie herausfinden was ich hineingearbeitet 
habe. Es war im Grunde keine geringe Operation, ein 
ganz reales Faktum erſt poetiſch und dann theatraliſch zu 
machen. Und doch werden Sie zugeben, daß das Ganze 
recht eigentlich für die Bühne gedacht iſt. Schiller war auch 
ſehr für das Stück, und wir haben es einmal gegeben, wo 
es ſich denn für höhere Menſchen wirklich brillant machte. 
Für das Publikum im allgemeinen jedoch iſt es nicht; die 
behandelten Verbrechen behalten immer etwas Apprehen⸗ 
ſtves, wobei es den Leuten nicht heimlich iſt. Es fällt ſei⸗ 
nem verwegenen Charakter noch ganz in den Kreis der 
„Klara Gazul', und der franzöſiſche Dichter 7) könnte mich 
wirklich beneiden, daß ich ihm ein ſo gutes Sujet wegge⸗ 
nommen. Ich ſage ein ſo gutes Sujet, denn im Grunde 
iſt es nicht bloß von ſittlicher, ſondern auch von großer 
hiſtoriſcher Bedeutung; das Faktum geht der Franzöſiſchen 
Revolution unmittelbar voran und iſt davon gewiſſermaßen 
das Fundament. Die Königin, der fatalen Halsbandgeſchichte 
ſo nahe verflochten, verlor ihre Würde, ja ihre Achtung, 
und fo hatte fie denn in der Meinung des Volks den Stand⸗ 
punkt verloren, um unantaſtbar zu ſein. Der Haß ſchadet 
niemand, aber die Verachtung iſt es, was den Menſchen 
ſtürzt. Kotzebue wurde lange gehaßt, aber damit der Dolch 
des Studenten ſich an ihn wagen konnte, mußten ihn ges 
wiſſe Journale erſt verächtlich machen.“ 


Donnerstag den 17. Februar 1831. 
Mit Goethe zu Tiſche. Ich bringe ihm feinen Aufent⸗ 
halt in Karlsbad“ vom Jahre 1807, deſſen Redaktion ich 
am Morgen beendigt. Wir reden über kluge Stellen, die 
darin als flüchtige Tagesbemerkungen vorkommen. „Man 
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um geſcheit zu fein; im Grunde aber hat man bei zuneh⸗ 
menden Jahren zu thun, ſich ſo klug zu erhalten als man 
geweſen iſt. Der Menſch wird in ſeinen verſchiedenen Le⸗ 
bensſtufen wohl ein anderer, aber er kann nicht ſagen, daß 
er ein beſſerer werde, und er kann in gewiſſen Dingen fo 
gut in ſeinem zwanzigſten Jahre recht haben als in ſeinem 
ſechzigſten. 

„Man ſieht freilich die Welt anders in der Ebene, an⸗ 
ders auf den Höhen des Vorgebirgs, und anders auf den 
Gletſchern des Urgebirgs. Man ſieht auf dem einen Stand⸗ 
punkt ein Stuck Welt mehr als auf dem andern; aber das 
iſt auch alles, und man kann nicht ſagen, daß man auf 
dem einen mehr recht hätte als auf dem andern. Wenn 
daher ein Schriftſteller aus verſchiedenen Stufen ſeines Le⸗ 
bens Denkmale zurlickläßt, fo kommt es vorzilglich darauf 
an, daß er ein angeborenes Fundament und Wohlwollen 
beſitze, daß er auf jeder Stufe rein geſehen und empfunden, 
und daß er ohne Nebenzwecke gerade und treu geſagt habe 
wie er gedacht. Dann wird ſein Geſchriebenes, wenn es 
auf der Stufe recht war, wo es entſtanden, auch ferner recht 
bleiben, der Autor mag ſich auch ſpäter entwickeln und ver⸗ 
ändern wie er wolle.“ 

Ich gab dieſen guten Worten meine vollkommene Bei⸗ 
ſtimmung. „Es kam mir in dieſen Tagen ein Blatt Ma⸗ 
kulatur in die Hände“, fuhr Goethe fort, „das ich las. 
Hm! ſagte ich zu mir ſelber, was da geſchrieben ſteht, iſt 
gar nicht ſo unrecht, du denkſt auch nicht anders und wür⸗ 
deſt es auch nicht viel anders geſagt haben. Als ich aber 
das Blatt recht beſehe, war es ein Stick aus meinen eige⸗ 
nen Werken. Denn da ich immer vorwärts ſtrebe, ſo ver⸗ 
geſſe ich was ich geſchrieben habe, wo ich denn ſehr bald in 
den Fall komme, meine Sachen als etwas durchaus Frem⸗ 
des anzuſehen.“ 

Ich erkundigte mich nach dem Kauft‘, und wie er vor⸗ 
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„ich denke und erfinde täglich daran fort. Ich Habe unn 
auch das ganze Mauuſkript des zweiten Teils heute heften 
laſſen, damit es mir als eine ſinnliche Maſſe vor Augen 
ſei. Die Stelle des fehlenden vierten Aktes habe ich mit 
weißem Papier ausgefüllt, und es iſt keine Frage, daß das 
Fertige anlockt und reizt, um das zu vollenden, was noch 
zu thun iſt. Es liegt in ſolchen ſinnlichen Dingen mehr 
als man denkt, und man muß dem Geiſtigen mit allerlei 
Künſten zu Hilfe kommen.“ 

Goethe ließ den gehefteten neuen ‚Kauft‘ hereinbringen, 
und ich war erſtaunt über die Maſſe des Geſchriebenen, das 
im Manuſtript als ein guter Folioband mir vor Augen war, 

„Es iſt doch alles“, ſagte ich, „ſeit den ſechs Jahren ge⸗ 
macht, die ich hier bin, und doch haben Sie bei dem andern 
Vielen, was ſeitdem geſchehen, nur ſehr wenige Zeit darauf 
verwenden können. Man ſieht aber, wie etwas heranwächſt, 
wenn man auch nur hin und wieder etwas hinzuthut.“ 

„Davon überzeugt man ſich beſonders wenn man älter 
wird“, ſagte Goethe, „während die Jugend glaubt, es müſſe 
alles an Einem Tage geſchehen. Wenn aber das Glück 
mir günſtig iſt, und ich mich ferner wohl befinde, fo hoffe 
ich in den nächſten Frühlingsmonaten am vierten Alt ſehr 
weit zu kommen. Es war auch dieſer Alt, wie Sie wiſſen, 
längſt erfunden; allein da ſich das übrige während der Aus⸗ 
führung ſo ſehr geſteigert hat, ſo kann ich jetzt von der 
frühern Erfindung nur das Allgemeinſte brauchen, und ich 
muß nun auch dieſes Zwiſchenſtück durch neue Erfindungen 
fo heranheben, daß es dem andern gleich werde.“ 

„Es kommt doch in dieſem zweiten Teil“, ſagte ich, 
„eine weit reichere Welt zur Erſcheinung als im erſten.“ 

„Ich ſollte denken“, ſagte Goethe. „Der erſte Teil iſt 
faſt ganz ſubjektiv; es iſt alles aus einem befangenern, lei⸗ 
denſchaftlichern Individuum hervorgegangen, welches Halb⸗ 
dunkel den Menſchen auch ſo wohlthun mag. Im zweiten 
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eine höhere, breitere, hellere, leidenſchaftloſere Welt, und 
wer ſich nicht etwas umgethan und einiges erlebt hat, wird 
nichts damit anzufangen wiſſen.“ 

„Es ſind darin einige Denkübungen“, ſagte ich, „und 
es möchte auch mitunter einige Gelehrſamkeit erfordert wer⸗ 
den. Es iſt mir nur lieb, daß ich Schellings Büchlein “e) 
über die Kabiren geleſen, und daß ich nun weiß, wohin 
Sie in jener famoſen Stelle der „Klaſſiſchen Walpurgis⸗ 
nacht“ deuten.“ 

„Ich habe immer gefunden“, ſagte Goethe lachend, „daß 
es immer gut ſei, etwas zu wiſſen.“ 


Freitag den 18, Februar 1831. 

Mit Goethe zu Tiſche. Wir reden über verſchiedene Re⸗ 
gierungsformen, und es kommt zur Sprache, welche Schwie⸗ 
rigkeiten ein zu großer Liberalismus habe, indem er die 
Anforderungen der einzelnen hervorrufe, und man vor lau⸗ 
ter Wünſchen zuletzt nicht mehr wiſſe, welche man befrie⸗ 
digen ſolle. Man werde finden, daß man von oben herab 
mit zu großer Güte, Milde und moraliſcher Delikateſſe auf 
die Länge nicht durchkomme, indem man eine gemiſchte 
und mitunter verruchte Welt zu behandeln und in Reſpekt 
zu erhalten habe. Es wird zugleich erwähnt, daß das Re⸗ 
gierungsgeſchäft ein ſehr großes Metier ſei, das den ganzen 
Menſchen verlange, und daß es daher nicht gut, wenn ein 
Regent zu große Nebenrichtungen, wie z. B. eine vorwal⸗ 
tende Tendenz zu den Küunſten, habe, wodurch nicht allein 
das Intereſſe des Fürſten, ſondern auch die Kräfte des 
Staats gewiſſen nötigern Dingen entzogen würden. Eine 
vorwaltende Neigung zu den Künſten ſei mehr die Sache 
reicher Privatleute. 

Goethe erzählte mir ſodann, daß feine Metamorphose 
der Pflanzen‘ mit Sorets Überſetzung gut vorrücke, und daß 
ihm bei der jetzigen nachträglichen Bearbeitung dieſes Gegen⸗ 
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Dinge vou außen zu Hilfe kommen. „Wir beſchäftigen 
uns“, ſagte er, „wie Sie wiſſen, mit dieſer Überſetzung 
ſchon länger als ſeit einem Jahre, es ſind tauſend Hinder⸗ 
niſſe dazwiſchengetreten, das Unternehmen hat oft ganz wi⸗ 
derwärtig geſtockt, und ich habe es oft im ſtillen verwünſcht. 
Nun aber komme ich in den Fall, alle dieſe Hinderniſſe zu 
verehren, indem im Laufe dieſer Zögerungen außerhalb, bei 
andern trefflichen Menſchen, Dinge herangereift ſind, die 
jetzt als das ſchönſte Waſſer auf meine Mühle mich über 
alle Begriffe weiter bringen und meine Arbeit einen Ab⸗ 
ſchluß erlangen laſſen, wie es vor einem Jahre nicht wäre 
denkbar geweſen. Dergleichen iſt mir in meinem Leben 
öfter begegnet, und man kommt dahin, in ſolchen Fällen 
an eine höhere Einwirkung, an etwas Dämoniſches zu 
glauben, das man anbetet, ohne ſich anzumaßen es weiter 
erklären zu wollen.“ 


Sonnabend den 19. Februar 1831. 

Bei Goethe zu Tiſche mit Hofrat Vogel. Goethen war 
eine Broſchüre über die Inſel Helgoland zugekommen, worin 
er mit großem Intereſſe las und uns das Weſentlichſte 
daraus mitteilte, 

Nach den Geſprächen über eine ſo eigentümliche Lokalität 
lamen ärztliche Dinge an die Reihe, und Vogel erzählte 
als das Neueſte des Tages von den natürlichen Blattern, 
die trotz aller Impfung mit einemmale wieder in Eiſenach 
hervorgebrochen ſeien und in kurzer Zeit bereits viele Men⸗ 
ſchen hingerafft hätten. 

„Die Natur“, ſagte Vogel, „ſpielt einem doch immer 
einmal wieder einen Streich, und man muß ſehr aufpaſſen, 
wenn eine Theorie gegen ſie ausreichen ſoll. Man hielt die 
Schutzblattern ſo ſicher und ſo untrüglich, daß man ihre 
Einimpfung zum Geſetz machte. Nun aber dieſer Vorfall 
in Eiſenach, wo die Geimpften von den natürlichen dennoch 
befallen worden, macht die Unfehlbarkeit der Schutzblattern 
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verdächtig und ſchwächt die Motive für das Anſehen des 
Geſetzes.“ 

„Dennoch aber“, ſagte Goethe, „bin ich dafür, daß man 
von dem ſtrengen Gebot der Impfung auch ferner nicht 
abgehe, indem ſolche kleine Ausnahmen gegen die unüber⸗ 
ſehbaren Wohlthaten des Geſetzes gar nicht in Betracht 
kommen.“ 

„Ich bin auch der Meinung“, ſagte Vogel, „und möchte 
ſogar behaupten, daß in allen ſolchen Fällen, wo die Schutz⸗ 
blattern vor den natürlichen nicht geſichert, die Impfung 
mangelhaft geweſen iſt. Soll nämlich die Impfung ſchlützen, 
ſo muß ſie ſo ſtark ſein, daß Fieber entſteht; ein bloßer 
Hautreiz ohne Fieber ſchützt nicht. Ich habe daher heute in 
der Seſſion den Vorſchlag gethan, eine verſtärkte Impfung 
der Schutzblattern allen im Lande damit Beauftragten zur 
Pflicht zu machen.“ 

„Ich hoffe, daß Ihr Vorſchlag durchgegangen iſt“, ſagte 
Goethe, „ſowie ich immer dafür bin, ſtreuge auf ein Geſetz 
zu halten, zumal in einer Zeit wie die jetzige, wo man aus 
Schwäche und übertriebener Liberalität überall mehr nach⸗ 
giebt als billig.“ 

Es kam ſodann zur Sprache, daß man jetzt auch in der 
Zurechnungsfähigkeit der Verbrecher anfange weich und 
ſchlaff zu werden, und daß ärztliche Zeugniſſe und Gut⸗ 
achten oft dahin gehen, dem Verbrecher an der verwirkten 
Strafe vorbei zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit lobte Vogel 
einen jungen Phyſikus, der in ähnlichen Fällen immer Cha⸗ 
rakter zeige, und der noch kürzlich bei dem Zweifel eines 
Gerichts, ob eine gewiſſe Kindesmörderin für zurechnungs⸗ 
fähig zu halten, ſein Zeugnis dahin ausgeſtellt habe, daß 
ſie es allerdings ſei. 


Sonntag den 20. Februar 1851. 


Mit Goethe zu Tiſche. Er eröffnet mir, daß er meine 
Beobachtung über die blauen Schatten im Schnee, daß ſie 
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nämlich aus dem Widerſchein des blauen Himmels entſtehen, 
geprüft habe und für richtig anerkenne. „Es kann jedoch 
beides zugleich wirken“, ſagte er, „und die durch das gelb⸗ 
liche Licht erregte Forderung kaun die blaue Erſcheinung 
verſtärlen.“ Ich gebe dieſes vollkommen zu und freue mich, 
daß Goethe mir endlich beiſtimmt. 

„Es ärgert mich nur“, ſagte ich, „daß ich meine Farben⸗ 
beobachtungen am Monte-Roſa und Montblanc nicht an 
Ort und Stelle im Detail niedergeſchrieben habe. Das 
Hauptreſultat jedoch war, daß in einer Entfernung von 
achtzehn bis zwanzig Stunden mittags bei der hellſten Sonne 
der Schnee gelb, ja rötlichgelb erſchien, während die ſchuee⸗ 
freien dunkeln Teile des Gebirgs im entſchiedenſten Blau 
herüberſahen. Das Phänomen liberrafchte mich nicht, indem 
ich mir hatte vorherſagen können, daß die gehörige Maſſe 
von zwiſchenliegender Trübe dem die Mittagsſonne reflek⸗ 
tierenden weißen Schnee einen tiefgelben Ton geben würde; 
aber das Phänomen freute mich beſonders aus dem Grunde, 
weil es die irrige Anſicht einiger Naturforſcher, daß die 
Luft eine blaufärbende Eigenſchaft beſitze, fo ganz entſchie⸗ 
den widerlegt. Denn wäre die Luft in ſich bläulich, fo hätte 
eine Maſſe von zwanzig Stunden, wie ſie zwiſchen mir und 
dem Monte-Roſa lag, den Schnee müſſen hellblau oder 
weißbläulich durchſcheinen laſſen, aber nicht gelb und gelb⸗ 
rötlich.“ 

„Die Beobachtung“, ſagte Goethe, „iſt von Bedeutung 
und widerlegt jenen Irrtum durchaus.“ 

„Im Grunde“, ſagte ich, „iſt die Lehre vom Triüben 
ſehr einfach, ſodaß man gar zu leicht zu dem Glauben ver⸗ 
führt wird, man könne ſie einem andern in wenig Tagen 
und Stunden überliefern. Das Schwierige aber iſt, nun 
mit dem Geſetz zu operieren und ein Urphänomen in tau⸗ 
ſendfältig bedingten und verhüllten Erſcheinungen immer 
wiederzuerkennen.“ 


„Ich uſerf exe / ex id Fergfehen “, ſagte Goethe, 
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„deffen Geſetze und Regeln auch gar leicht zu überliefern 
find, das man aber ſehr lauge geſpielt haben muß, um 
darin ein Meiſter zu ſein. Überhaupt lernt niemand etwas 
durch bloßes Anhören, und wer ſich in gewiſſen Dingen 
nicht ſelbſt thätig bemüht, weiß die Sachen nur oberfläch⸗ 
lich und halb.“ 

Goethe erzählte mir ſodann von dem Buche eines jun⸗ 
gen Phyſikers, das er loben müſſe wegen der Klarheit, mit 
der es geſchrieben, und dem er die theologiſche Richtung 
gern nachſehe. 

„Es iſt dem Menfchen natürlich“, ſagte Goethe, „ſich 
als das Ziel der Schöpfung zu betrachten und alle übrigen 
Dinge nur in Bezug auf ſich und infofern ſie ihm dienen 
und nützen. Er bemächtigt ſich der vegetabiliſchen und ani⸗ 
maliſchen Welt, und indem er andere Geſchöpfe als paſſende 
Nahrung verſchlingt, erkennt er ſeinen Gott und preiſt deſſen 
Güte, die ſo väterlich für ihn geſorgt. Der Kuh nimmt 
er die Milch, der Biene den Honig, dem Schaf die Wolle, 
und indem er den Dingen einen ihm nützlichen Zweck 
giebt, glaubt er auch daß ſie dazu ſind geſchaffen worden. 
Ja er kann ſich nicht denken, daß nicht auch das Meinfte 
Kraut für ihn da ſei, und wenn er deſſen Nutzen noch 
gegenwärtig nicht erkannt hat, fo glaubt er doch daß ſol⸗ 
ches ſich künftig ihm gewiß entdecken werde. 

„Und wie der Menſch nun im allgemeinen denkt, jo 
denkt er auch im beſondern, und er unterläßt nicht, feine 
gewohnte Anſicht aus dem Leben auch in die Wiſſenſchaft 
zu tragen und auch bei den einzelnen Teilen eines orga⸗ 
niſchen Weſens nach deren Zweck und Nutzen zu fragen. 

„Dies mag auch eine Weile gehen, und er mag auch in 
der Wiſſenſchaft eine Weile damit durchkommen; allein gar 
bald wird er auf Erſcheinungen ſtoßen, wo er mit einer ſo 
Meinen Auſicht nicht ausreicht, und wo er ohne höhern Halt 
ſich in lauter Widerſprüchen verwickelt. 
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Hörner, um ſich bami: zu wehren. Nun frage ich aber: 
Warum hat das Schaf leine? und wenn es welche hat, 
warum ſind ſie ihm um die Ohren gewickelt, ſodaß ſie ihm 
zu nichts dienen? | 

„Etwas anderes aber ift es, wenn ich ſage: Der Ochſe 
wehrt ſich mit ſeinen Hörnern, weil er ſie hat. 

„Die Frage nach dem Zweck, die Frage Waru mz ift 
durchaus nicht wiſſenſchaftlich. Etwas weiter aber kommt 
man mit der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie 
hat der Ochſe Hörner? Ju führt mich das auf die Betrach⸗ 
tung ſeiner Organiſation und belehrt mich zugleich, warum 
der Löwe keine Hörner hat und haben kann. 

„So hat der Menſch in ſeinem Schädel zwei unausge⸗ 
füllte hohle Stellen. Die Frage Warum? würde hier nicht 
weit reichen, wogegen aber die Frage Wie? mich belehrt, 
daß dieſe Höhlen Reſte des tieriſchen Schädels ſind, die ſich 
bei ſolchen geringern Organiſationen in ſtärkerm Maße be⸗ 
finden, und die ſich beim Menſchen trotz ſeiner Höhe noch 
nicht ganz verloren haben. 

„Die Nützlichkeitslehrer würden glauben, ihren Gott zu 
verlieren, wenn ſie nicht den anbeten ſollen, der dem Ochſen 
die Hörner gab damit er ſich verteidige. Mir aber möge 
man erlauben, daß ich den verehre, der in dem Reichtum 
ſeiner Schöpfung jo groß war, nach tauſendfältigen Pflan⸗ 
zen noch eine zu machen, worin alle übrigen enthalten, und 
nach tauſendfältigen Tieren ein Weſen, das ſie alle ent⸗ 
hält: den Menſchen. 

„Man verehre ferner den, der dem Vieh ſein Futter 
giebt und dem Menſchen Speiſe und Trank ſo viel er ge⸗ 
nießen mag; ich aber bete den an, der eine ſolche Pro⸗ 
dultionskraft in die Welt gelegt hat, daß, wenn nur der 
millionteſte Teil davon ins Leben tritt, die Welt von Ge⸗ 
ſchöpfen wimmelt, ſodaß Krieg, Peſt, Waſſer und Brand 
ihr nichts anzuhaben vermögen. Das iſt mein Gott! 
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Montag den 21, Februar 1831. 

Goethe lobte ſehr die neueſte Rede von Schelling, wo⸗ 
mit dieſer die Münchener Studenten beruhigten). „Die 
Rede“, ſagte er, „iſt durch und durch gut, und man freut 
ſich einmal wieder Über das vorzügliche Talent, das wir 
lange kannten und verehrten. Es war in dieſem Falle ein 
trefflicher Gegenſtand und ein redlicher Zweck, wo ihm denn 
das Vorzüglichſte gelungen iſt. Köunte man von dem Ge⸗ 
genſtande und Zweck feiner Kabirenſchrift dasſelbige ſagen, 
ſo würden wir ihn auch da rühmen müſſen, denn ſeine 
rhetoriſchen Talente und Künſte hat er auch da bewieſen.“ 

Schellings ‚Kabiven‘ brachten das Geſpräch auf die 
„Klaſſiſche Walpurgisnacht, und wie ſich dieſe von den 
Brockenſcenen des erſten Teils unterſcheide. 

„Die alte Walpurgisnacht“, ſagte Goethe, „iſt monar⸗ 
chiſch, indem der Teufel dort überall als entſchiedenes Ober⸗ 
haupt reſpektiert wird; die klaſſiſche aber iſt durchaus re⸗ 
publikaniſch, indem alles in der Breite nebeneinander ſteht, 
ſodaß der eine ſo viel gilt wie der andere, und niemand 
ſich ſubordiniert und ſich um den andern bekümmert.“ 

„Auch“, ſagte ich, „ſondert ſich in der klaſſiſchen alles 
in ſcharf umriſſene Individualitäten, während auf dem deut⸗ 
ſchen Blocksberg jedes einzelne ſich in eine allgemeine Hexeu⸗ 
maſſe auflöſt.“ 

„Deshalb“, ſagte Goethe, „weiß auch der Mephiſtopheles, 
was es zu bedeuten hat, wenn der Homunkulus ihm von 
theſſaliſchen Hexen redet. Ein guter Kenner des Altertums 
wird bei dem Worte theſſaliſche Hexen ſich auch einiges 
zu denken vermögen, während es dem Ungelehrten ein blo⸗ 
ber Name bleibt.“ 

„Das Altertum“, ſagte ich, „mußte Ihnen doch ſehr 
lebendig ſein, um alle jens Figuren wieder ſo friſch ius 
Leben treten zu laſſen und fie mit ſolcher Freiheit zu ge⸗ 
brauchen und zu behandeln, wie Sie es gethan haben.“ 
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denden Kunſt“, ſagte Goethe, „wäre es mir nicht möglich 
geweſen. Das Schwierigſte indeſſen war, ſich bei ſo großer 
Fulle mäßig zu halten und alle ſolche Figuren abzulehnen, 
die nicht durchaus zu meiner Intention paßten. So habe 
ich z. B. von dem Minotaurus, den Harpyien und einigen 
andern Ungeheuern keinen Gebrauch gemacht.“ 

„Aber was Sie in jener Nacht erſcheinen laſſen“, ſagte 
ich, „iſt alles ſo zuſammengehörig und ſo gruppiert, daß 
man es ſich in der Einbildungskraft leicht und gern zurück⸗ 
ruft und alles willig ein Bild macht. Die Maler werden 
ſich jo gute Anläſſe auch gewiß nicht entgehen laſſen; be⸗ 
ſonders freue ich mich, den Mephiſtopheles bei den Phor⸗ 
tyaden zu ſehen, wo er im Profil die famöſe Maske probiert.“ 

„Es ſtecken darin einige gute Späße“, ſagte Goethe, 
„welche die Welt über kurz oder laug auf manche Weiſe 
benutzen wird. Wenn die Franzoſen nur erſt die „Helena“ 
gewahr werden und ſehen, was daraus für ihr Theater zu 
machen iſt! Sie werden das Stück wie es iſt verderben; 
aber ſie werden es zu ihren Zwecken klug gebrauchen, und 
das iſt alles was man erwarten und wünſchen kann. Der 
Phorkyas werden ſie ſicher einen Chor von Ungeheuern bei⸗ 
geben, wie es an einer Stelle auch bereits angedeutet iſt.“ 

„Es käme darauf an“, ſagte ich, „daß ein tüchtiger Poet 
von der romantiſchen Schule das Stück durchweg als Oper 
behandelte, und Roſſini ſein großes Talent zu einer bedeu⸗ 
tenden Kompoſttion zuſammennähme, um mit der Helena, 
Wirkung zu thun. Deun es find darin Anläſſe zu präch⸗ 
tigen Dekorationen, überraſchenden Verwandlungen, gläͤn⸗ 
zenden Koſtümen und reizenden Balletten, wie nicht leicht 
in einem andern Stück, ohne zu erwähnen, daß eine ſolche 
Fülle von Sinnlichkeit fi auf dem Fundament einer geiſt⸗ 
reichen Fabel bewegt, wie fie nicht leicht beſſer erfunden 
werden dürfte.“ 

. 1 wollen erwarten“, ſagte Goethe, „was uns die 
tter Weiteres bringen. Es läßt in ſolchen Dingen 
Rip einge — 
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nichts beſchleunigen. Es kommt darauf an, daß es den 
Menſchen aufgehe, und daß Theaterdirektoren, Poeten und 
Komponiſten darin ihren Vorteil gewahr werden.“ 


Dienstag den 22. Februar 1831. 

Oberkonſiſtorialrat Schwabe ve) begegnet mir in den 
Straßen; ich begleite ihn eine Strecke, wo er mir von ſei⸗ 
nen mannigfaltigen Geſchäften erzählt und ich in den be⸗ 
deutenden Wirkungskreis dieſes vorzüglichen Mannes hinein⸗ 
blicke. Er ſagt, daß er in den Nebenſtunden ſich mit Her⸗ 
ausgabe eines Bändchens neuer Predigten beſchäftige, daß 
eins ſeiner Schulbücher kürzlich ins Däniſche Überſetzt, daß 
davon vierzigtauſend Exemplare verkauft worden und man 
es in Preußen in den vorzüglichſten Schulen eingeführt 
habe. Er bittet mich ihn zu beſuchen, welches ich mit Freu⸗ 
den verſpreche. 

Darauf mit Goethe zu Tiſche rede ich über Schwabe, 
und Goethe ſtimmt in deſſen Lob vollkommen ein. „Die 
Großherzogin“, ſagte er, „ſchätzt ihn auch im hohen Grade, 
wie denn dieſe Dame überall recht gut weiß, was ſie an 
den Leuten hat. Ich werde ihn zu meiner Porträtſamm⸗ 
lung zeichnen laſſen, und Sie thun ſehr wohl, ihn zu be⸗ 
ſuchen und ihn vorläufig um dieſe Erlaubnis zu bitten. 
Beſuchen Sie ihn ja, zeigen Sie ihm Teilnahme an dem, 
was er thut und vorhat. Es wird für Sie von Intereſſe 
ſein, in einen Wirkungskreis eigener Art hineinzublicken, 
wovon man doch ohne einen nähern Verkehr mit einem 
ſolchen Manne leinen rechten Begriff hat.“ 

Ich verſpreche dieſes zu thun, indem die Keuntnis prak⸗ 
tiſch thätiger, das Nützliche befördernder Menſchen meine 
wahre Neigung iſt. 


Mittwoch den 23. Februar 1881, 
Vor Tiſche bei einem Spaziergange auf der Erfurter 


Chauſſee begegnet tte, Opfer bektem laßt und mich 
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in feinen Wagen nimmt. Wir fahren eine gute Strecke 
hinaus bis auf die Höhe neben das Tannenhölzchen und 
reden über naturhiſtoriſche Dinge. 

Die Hügel und Berge waren mit Schnee bedeckt, und 
ich erwähne die große Zartheit des Gelben, und daß in der 
Eutfernung von einigen Meilen, mittels zwiſchenliegender 
Trübe, ein Dunkles eher blau erſcheine als ein Weißes 
gelb. Goethe ſtimmt mir zu, und wir ſprechen ſodann von 
der hohen Bedeutung der Urphänomene, hinter welchen man 
unmittelbar die Gottheit zu gewahren glaube. 

„Ich frage nicht“, ſagte Goethe, „ob dieſes höchſte We⸗ 
ſen Verſtand und Vernunft habe, ſondern ich fühle, es iſt 
der Verſtand, es iſt die Vernunft ſelber. Alle Geſchöpfe 
ſind davon durchdrungen, und der Menſch hat davon ſo 
viel, daß er Teile des Höchſten erkennen mag.“ 

Bei Tiſche kam das Beſtreben gewiſſer Naturforſcher zur 
Erwähnung, die, um die orgauiſche Welt zu durchſchreiten, 
von der Mineralogie aufwärts gehen wollen. „Dieſes iſt 
ein großer Irrtum“, ſagte Goethe. „In der mineralogi⸗ 
ſchen Welt iſt das Einfachſte das Herrlichſte, und in der 
organiſchen iſt es das Komplizierteſte. Man ſieht alſo, daß 
beide Welten ganz verſchiedene Tendenzen haben, und daß 
von der einen zur andern keineswegs ein ſtuſenartiges Fork⸗ 
ſchreiten ſtattfindet.“ 

Ich merkte mir dieſes als von großer Bedeutung. 


Donnerstag den 24. Februar 1831. 

Ich leſe Goethes Aufſatz über Zahn in den „Wiener 
Jahrbüchern“, den ich bewundere, indem ich bie Prämiſſen 
bedenke, die es vorausſetzte, um ihn zu ſchreiben. 

Bei Tiſche erzählt mir Goethe, daß Soret bei ihm ge⸗ 
weſen, und daß ſie in der Überſetzung ber Metamorphose“ 
einen hübſchen Fortſchritt gemacht. ; 

„Das Schwierige bei der Natur“, ſagte Goethe, „its 
das See falk u hen w es dich uns verbirgt, und 
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ſich nicht durch Erſcheinungen irre machen zu laſſen, die 
unſern Sinnen widerſprechen. Denn es widerſpricht in der 
Natur manches den Sinnen und iſt doch wahr. Daß die 
Sonne ſtillſtehe, daß ſie nicht auf⸗ und untergehe, ſondern 
daß die Erde ſich täglich in undenkbarer Geſchwindigkeit 
herumwälze, widerſpricht den Sinnen ſo ſtark wie etwas, 
aber doch zweifelt kein Unterrichteter, daß es fo ſei. Und 
fo kommen auch widerſprechende Erſcheinungen im Pflanzen⸗ 
reiche vor, wobei man ſehr auf ſeiner Hut ſein muß, ſich 
dadurch nicht auf falſche Wege leiten zu laſſen.“ 


Sonnabend den 26. Februar 1831. 

Ich las heute viel in Goethes „Farbenlehre“ und freute 
mich, zu bemerken, daß ich dieſe Jahre her durch vielfache 
Übung mit den Phänomenen in das Werk jo hineinge⸗ 
wachſen, um jetzt feine großen Verdieuſte mit einiger Klar⸗ 
heit empfinden zu können. Ich bewundere, was es gekoſtet 
hat, ein ſolches Werk zuſammenzubringen, indem mir nicht 
bloß die letzten Reſultate erſcheinen, ſondern indem ich tiefer 
blicke, was alles durchgemacht worden, um zu feſten Reſul⸗ 
taten zu gelangen. 

Nur ein Menſch von großer moraliſcher Kraft konnte 
das durchführen, und wer es ihm nachthun wollte, müßte 
ſich daran ſehr hoch hinaufbringen. Alles Unzarte, Un⸗ 
wahre, Egoiſtiſche würde aus der Seele verſchwinden müſſen, 
oder die reine wahre Natur würde ihn verſchmähen. Be⸗ 
bächten dieſes die Menſchen, jo würden fie gern einige 
Jahre ihres Lebens daran wenden und den Kreis einer ſol⸗ 
chen Wiſſenſchaft auf ſolche Weiſe durchmachen, um daran 
Sinne, Geiſt und Charakter zu prüfen und erbauen. Sie 
würden Reſpekt vor dem Geſetzlichen gewinnen und dem 
Göttlichen ſo nahe treten, als es einem irdiſchen Geiſte 
überall nur möglich. 

Dagegen beſchäftigt man ſich viel zu viel mit Poeſie 


und überſiunlichen ſerien , welches Jubherſtvr, nachgiebige 
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Dinge find, die an den Meuſchen weiter keine Anforderungen 
machen, ſondern ihm ſchmeicheln und im günſtigen Falle 
ihn laſſen wie er iſt. 

In der Poeſie iſt nur das wahrhaft Große und Reine 
förderlich, was wiederum wie eine zweite Natur daſteht und 
uns entweder zu ſich heraufhebt, oder uns verſchmäht. Eine 
mangelhafte Poeſie hingegen entwickelt unſere Fehler, indem 
wir die anſteckenden Schwächen des Poeten in uns aufneh⸗ 
men. Und zwar in uns aufnehmen ohne es zu wiſſen, 
weil wir das unſerer Natur Zuſagende nicht für mangel⸗ 
haft erkennen. 

Um aber in der Poeſie aus Gutem wie aus Schlechtem 
einigen Vorteil zu ziehen, müßte man bereits auf einer 
ſehr hohen Stufe ſtehen und ein ſolches Fundament beſitzen, 
um dergleichen Dinge als außer uns liegende Gegenſtände 
zu betrachten. 


Deshalb lobe ich mir den Verkehr mit der Natur, die 


unſere Schwächen auf feine Weiſe begünſtigt, und die ent⸗ 
weder etwas aus uns macht, oder überall nichts mit uns 
zu thun hat. 


Montag den 28. Februar 1831. 

Ich beſchäftige mich den ganzen Tag mit dem Manu⸗ 
ſkript des vierten Bandes von Goethes ‚Leben‘, das er mir 
geſtern zuſandte, um zu prüfen, was daran etwa noch zu 
thun ſein möchte. Ich bin glücklich über dieſes Werk, in⸗ 
dem ich bedenke was es ſchon iſt und was es noch werden 
kann. Einige Bücher erſcheinen ganz vollendet und laſſen 
nichts Weiteres wüuſchen. An andern dagegen iſt noch ein 
gewiſſer Mangel an Kongruenz wahrzunehmen, welches da⸗ 
her entſtanden ſein mag, daß zu ſehr verſchiedenen Epochen 
daran iſt gearbeitet worden. 

Dieſer ganze vierte Band iſt ſehr verſchieden von den 
drei frühern. Jene ſind durchaus fortſchreitend in einer 


gewiſſen achrtrgn Wieimg Oſodyſp penn auch der Weg 


Geſpräche mit Goethe. 1831, 201 


durch viele Jahre geht. Bei dieſem dagegen ſcheint die Zeit 
kaum zu rücken, auch ſieht man kein entſchiedenes Beſtreben 
der Hauptperſon. Manches wird unternommen, aber nicht 
vollendet, manches gewollt, aber anders geleitet: und fo 
empfindet man überall eine heimlich einwirkende Gewalt, 
eine Art von Schickſal, das mannigfaltige Fäden zu einem 
Gewebe aufzieht, das erſt künftige Jahre vollenden ſollen. 

Es war daher in dieſem Bande am Ort, von jener ge⸗ 
beimen problematiſchen Gewalt zu reden, die alle empfin⸗ 
den, die fein Philoſoph erklärt, und über die der Religiöſe 
ſich mit einem tröſtlichen Worte hinaushilft. 

Goethe nennt dieſes unausſprechliche Welt⸗ und Lebens⸗ 
rätſel das Dämoniſche s), und indem er fein Weſen be⸗ 
zeichnet, fühlen wir daß es ſo iſt, und es kommt uns vor 
als würden vor gewiſſen Hintergründen unſers Lebens die 
Vorhänge weggezogen. Wir glauben weiter und deutlicher 
zu ſehen, werden aber bald gewahr, daß der Gegenſtand zu 
groß und mannigfaltig iſt, und daß unſere Augen nur bis 
zu einer gewiſſen Grenze reichen. 

Der Menſch iſt überall nur für das Kleine geboren, und 
er begreift nur und hat nur Freude an dem, was ihm be⸗ 
kannt iſt. Ein großer Kenner begreift ein Gemälde, er weiß 
das verſchiedene Einzelne dem ihm bekaunten Allgemeinen 
zu verknüpfen, und das Ganze wie das Einzelne iſt ihm 
lebendig. Er hat auch keine Vorliebe für gewiſſe einzelne 
Teile, er fragt nicht, ob ein Geſicht garſtig oder ſchön, ob 
eine Stelle hell oder dunkel, ſondern er fragt, ob alles an 
ſeinem Ort ſtehe und geſetzlich und recht ſei. Führen wir 
aber einen Unkundigen vor ein Gemälde von einigem Um⸗ 
fang, fo werden wir ſehen, wie ihn das Ganze unberührt 
läßt oder verwirrt, wie einzelne Teile ihn anziehen, andere 
ihn abſtoßen, und wie er am Ende bei ihm bekannten ganz 
kleinen Dingen ſtehen bleibt, indem er etwa lobt, wie doch 
dieſer Helm und dieſe Feder ſo gut gemacht ſei. 

Im Grunde aber fegen wir Menlzheg pd dem großen 
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Schickſalsgemälde der Welt mehr oder weniger alle die Rolle 
tiefes Unkundigen. Die Lichtpartien, das Anmutige ziehen 
uns an, die ſchattigen und widerwärtigen Stellen ſtoßen 
uns zurück, das Ganze verwirrt uns, und wir ſuchen ver⸗ 
gebens nach der Idee eines einzigen Weſens, dem wir fo 
Widerſprechendes zuſchreiben. 

Nun kaun wohl einer in menſchlichen Dingen ein gro⸗ 
Tier Kenner werden, indem es denkbar iſt, daß er ſich die 
Kunſt und das Wiſſen eines Meiſters vollkommen aneigue, 
allein in göttlichen Dingen könnte es nur ein Weſen, das 
dem Höchſten ſelber gleich wäre. Ja und wenn nun dieſes 
uns ſolche Geheimniſſe Überliefern und offenbaren wollte, 
fo würden wir fie nicht zu faffen und nichts damit anzu⸗ 
fangen wiſſen, und wir würden wiederum jenem Unkun⸗ 
digen vor dem Gemälde gleichen, dem der Kenner ſeine 
Prämiſſen, nach denen er urteilt, durch alles Einreden nicht 
mitzuteilen imſtande wäre. 

In dieſer Hinſicht iſt es denn ſchon ganz recht, daß alle 
Religionen nicht unmittelbar von Gott ſelber gegeben wor⸗ 
den, ſondern daß ſie, als das Werk vorzüglicher Menſchen, 
für das Bedürfnis und die Faßlichkeit einer großen Maſſe 
ihresgleichen berechnet ſind. 

Wären ſie ein Werk Gottes, ſo würde ſie niemand be⸗ 
greifen; da ſie aber ein Werk der Menſchen ſind, ſo ſpre⸗ 
chen ſie das Unerforſchliche nicht aus. 

Die Religion der hochgebildeten alten Griechen kam nicht 
weiter, als daß ſie einzelne Außerungen des Unerforſchlichen 
durch beſondere Gottheiten verſinnlichte. Da aber ſolche 
Einzelheiten beſchränkte Weſen waren und im Ganzen des 
Zuſammenhangs eine Lücke blieb, ſo erfanden ſie die Idee 
des Fatums, das fie über alle ſetzten, wodurch denn, da 
dieſes wiederum ein vielſeitig Unerforſchliches blieb, die An⸗ 
gelegenheit mehr abgethan als abgeſchloſſen wurde. 

Chriſtus dachte einen alleinigen Gott, dem er alle die 
Eigenfchaftent Wöelkegte ! Sefer ( ſipn Felt a8 Volltommen⸗ 
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heiten empfand. Er ward das Weſen feines eigenen ſchönen 
Innern, voll Güte und Liebe wie er ſelber, und ganz ges 
eignet daß gute Menſchen ſich ihm vertrauensvoll hingeben 
und dieſe Idee, als die ſüßeſte Verknüpfung nach oben, in 
ſich aufnehmen. 

Da nun aber das große Weſen, welches wir die Gott⸗ 
heit nennen, ſich nicht bloß im Menſchen, ſondern auch in 
einer reichen gewaltigen Natur und in mächtigen Welt⸗ 
begebeuheiten ausſpricht, ſo kanu auch natürlich eine nach 
meuſchlichen Eigenſchaften von ihm gebildete Vorſtellung 
nicht ausreichen, und der Aufmerkende wird bald auf Un⸗ 
zulänglichteiten und Widerſprüche ſtoßen, die ihn in Zweifel, 
ja in Verzweiflung bringen, wenn er nicht entweder klein 
genug iſt, ſich durch eine künſtliche Ausrede beſchwichtigen 
zu laſſen, oder groß genug, ſich auf den Standpunkt einer 
höhern Anſicht zu erheben. 

Einen ſolchen Standpunkt fand Goethe früh in Spinoza, 
und er erkennt mit Freuden, wie ſehr die Anſichten dieſes 
großen Denkers den Bedürfniſſen feiner Jugend gemäß 
geweſen. Er fand in ihm ſich ſelber, und jo konnte er ſich 
auch an ihm auf das ſchönſte befeſtigen. 

Und da nun ſolche Anſichten nicht ſubjektiver Art waren, 
ſondern in den Werken und Außerungen Gottes durch die 
Welt ein Fundament hatten, ſo waren es nicht Schalen, 
die er bei ſeiner eigenen ſpätern tiefen Welt⸗ und Natur⸗ 
forſchung als unbrauchbar abzuwerfen in den Fall kam, 
ſondern es war das aufängliche Keimen und Wurzeln einer 
Pflanze, die durch viele Jahre in gleich geſunder Richtung 
ſortwuchs und ſich zuletzt zu der Blüte einer reichen Er⸗ 
lenntuis entfaltete. 

Widerſacher haben ihn oft beſchuldigt, er habe keinen 
Glauben. Er hatte aber bloß den ihrigen nicht, weil er 
ihm zu klein war. Wollte er den ſeinigen ausſprechen, ſo 
würden fie erſtaunen, aber fie würden nicht fähig fein ihn 
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Goethe ſelbſt aber iſt weit entfernt zu glauben, daß er 
das höchſte Weſen erkenne wie es iſt. Alle feine schriftlichen 
und mündlichen Außerungen gehen darauf hin, daß es ein 
Unerforſchliches ſei, wovon der Menſch nur annähernde 
Spuren und Ahnungen habe. 

Übrigens iſt die Natur und find wir Meuſchen alle vom 
Göttlichen ſo durchdrungen, daß es uns hält, daß wir darin 
leben, weben und ſind, daß wir nach ewigen Geſetzen leiden 
und uns freuen, daß wir ſie ausüben und daß ſie an uns 
ausgellbt werden, gleichviel ob wir fie erkennen oder nicht. 

Schmeckt doch dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom 
Bäcker weiß, und dem Sperling die Kirſche, ohne daß er 
daran denkt wie ſie gewachſen iſt. 


Mittwoch den 2. März 1831, 

Heute bei Goethe zu Tiſche kam das Geſpräch bald 
wieder auf das Dämoniſche, und er fügte zu deſſen näherer 
Bezeichnung noch Folgendes hinzu. 

„Das Dämoniſche“, ſagte er, „iſt dasjenige, was durch 
Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen iſt. In meiner 
Natur liegt es nicht, aber ich bin ihm unterworfen.“ 

„Napoleon“, ſagte ich, „ſcheint dämoniſcher Art geweſen 
zu ſein.“ 

„Er war es durchaus“, ſagte Goethe, „im höchſten Grade, 
ſodaß kaum ein anderer ihm zu vergleichen iſt. Auch der 
verſtorbene Großherzog war eine dämoniſche Natur, voll 
unbegrenzter Thatkraft und Unruhe, ſodaß ſein eigenes 
Reich ihm zu klein war, und das größte ihm zu klein ge⸗ 
weſen wäre. Dämoniſche Weſen ſolcher Art rechneten die 
Griechen unter die Halbgötter.“ 

„Erſcheint nicht auch“, ſagte ich, „das Dämoniſche in 
den Begebenheiten?“ 

„Ganz beſonders“, ſagte Goethe, „und zwar in allen, 
bie wir durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen ver⸗ 
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Weiſe im der ganzen Natur, in der unſichtbaren wie in der 
ſichtbaren. Manche Geſchöpfe ſind ganz dämoniſcher Art, 
in manchen ſind Teile von ihm wirkſam.“ 

„Hat nicht auch“, ſagte ich, „der Mephiſtopheles dämo⸗ 
niſche Züge?“ 

„Nein“, ſagte Goethe; „der Mephiſtopheles iſt ein viel 
zu negatives Weſen, das Dämoniſche aber äußert ſich in 
einer durchaus poſitiven Thatkraft. 

„Unter den Künſtlern“, fuhr Goethe fort, „findet es ſich 
mehr bei Muſikern, weniger bei Malern. Bei Paganini 
zeigt es ſich im hohen Grade, wodurch er denn auch ſo große 
Wirkungen hervorbringt.“ 

Ich war ſehr erfreut über alle dieſe Bezeichnungen, wo⸗ 
durch es mir nun deutlicher wurde, was Goethe ſich unter 
dem Begriff des Dämoniſchen dachte. 

Wir reden ſodann viel über den vierten Band, und 
Goethe bittet mich, aufzuzeichnen was noch daran möchte 
zu thun ſein. 


Donnerstag den 3. Mürz 1831. 

Mittags mit Goethe. Er ſah einige architektoniſche Hefte 
durch und meinte, es gehöre einiger Übermut dazu, Paläſte 
zu bauen, indem man nie ſicher ſei, wie lange ein Stein 
auf dem andern bleiben würde. „Wer in Zelten leben 
kann“, ſagte er, „ſteht ſich am beſten. Oder wie gewiſſe 
Engländer thun, die von einer Stadt und einem Wirts⸗ 
haus ins andere ziehen und überall eine hübſche Tafel ge⸗ 
deckt finden.“ 


Sonntag den 6. März 1831. 
Mit Goethe zu Tiſche in mancherlei Unterhaltungen. 
Wir reden auch von Kindern und deren Unarten, und er 
vergleicht fie den Stengelblättern einer Pflanze, die nach 
und nach von ſelber abfallen, und wobei man es nicht ſo 
genau und fo ſtreug zu nehmen brauche. 
hit rf org. pl 
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„Der Menſch“, ſagte er, „hat verſchiedene Stufen, bie 
er durchlaufen muß, und jede Stufe führt ihre beſondern 
Tugenden und Fehler mit ſich, die in der Epoche, wo ſie 
kommen, durchaus als naturgemäß zu betrachten und ge⸗ 
wiſſermaßen recht ſind. Auf der folgenden Stufe iſt er 
wieder ein anderer, von den frühern Tugenden und Feh⸗ 
lern iſt keine Spur mehr, aber andere Arten und Unarten 
ſind an deren Stelle getreten. Und ſo geht es fort, bis 
zu der letzten Verwandlung, von der wir noch nicht wiſſen 
wie wir ſein werden.“ 

Zum Nachtiſch las Goethe mir ſodann einige ſeit 1775 
ſich erhaltene Fragmente von, Hanswurſts Hochzeit“. Kilian 
Bruſtfleck eröffnete das Stück mit einem Monolog, worin 
er ſich beklagt, daß ihm Hanswurſts Erziehung trotz aller 
Mühe fo ſchlecht geglückt ſei. Die Scene ſowie alles Übrige 
war ganz im Tone des ‚Fauft‘ geſchrieben. Eine gewaltige 
produktive Kraft bis zum Übermut ſprach ſich in jeder Zeile 
aus, und ich bedauerte bloß, daß es ſo über alle Grenzen 
hinausgehe, daß ſelbſt die Fragmente ſich nicht mitteilen 
laſſen. Goethe las mir darauf den Zettel der im Stück 
ſpielenden Perſonen, die faſt drei Seiten füllten und ſich 
gegen hundert belaufen mochten. Es waren alle erdenk⸗ 
lichen Schimpfnamen, mitunter von der derbſten luſtigſten 
Sorte, ſodaß man nicht aus dem Lachen kam. Manche 
gingen auf körperliche Fehler und zeichneten eine Figur der⸗ 
maßen, daß ſie lebendig vor die Augen trat; andere deuteten 
auf die mannigfaltigſten Unarten und Laſter und ließen 
einen tiefen Blick in die Breite der unſittlichen Welt voraus⸗ 
ſetzen. Wäre das Stück zuſtande gekommen, ſo hätte man 
die Erfindung bewundern müſſen, der es geglückt, jo man⸗ 
nigfaltige ſymboliſche Figuren in eine einzige lebendige 
Handlung zu verfuitpfen, 

„Es war nicht zu denken, daß ich das Stück hätte fer⸗ 
tig machen können“, ſagte Goethe, „indem es einen Gipfel 
von Mutwillen vorgusſetzte, der mich wohl augenblicklich 
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anwandelte, aber im Grunde nicht in dem Ernſt meiner 
Natur lag und auf dem ich mich alſo nicht halten konnte. 
Und dann ſind in Deutſchland unſere Kreiſe zu beſchränkt, 
als daß man mit ſo etwas hätte hervortreten können. Auf 
einem breiten Terrain wie Paris mag dergleichen ſich herum⸗ 
tummeln, ſowie man auch dort wohl ein Böranger ſein 
kann, welches in Frankfurt oder Weimar gleichfalls nicht 
zu denken wäre.“ 


Dienstag den 8. März 1891, 


Heute mit Goethe zu Tiſche erzählte er mir zunächſt, 
daß er den „Ivanhoe' leſe. „Walter Scott iſt ein großes 
Talent“, ſagte er, „das nicht ſeinesgleichen hat, und man 
darf ſich billig nicht verwundern, daß er auf die ganze Leſe⸗ 
welt ſo außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Er giebt 
mir viel zu denken, und ich entdecke in ihm eine ganz neue 
Kumft, die ihre eigenen Geſetze hat.“ 

Wir ſprachen ſodann über den vierten Baud der Bio⸗ 
graphie und waren im Hin⸗ und Widerreden über das 
Dämoniſche begriffen, ehe wir es uns verſahen. 

„In der Poeſie“, ſagte Goethe, „iſt durchaus etwas 
Dämoniſches, und zwar vorzüglich in der unbewußten, bei 
der aller Verſtand und alle Veruunft zu kurz kommt, und 
die daher auch ſo ber alle Begriffe wirkt. 

„Desgleichen iſt es in der Muſik im höchſten Grade, 
denn fie ſteht jo hoch, daß kein Verſtand ihr beikommen 
kann, und es geht von ihr eine Wirkung aus, die alles be⸗ 
herrſcht und von der niemand imſtande iſt ſich Rechenſchaft 
zu geben. Der religiöſe Kultus kann fie daher auch nicht 
entbehren; ſie iſt eins der erſten Mittel, um auf die Men⸗ 
ſchen wunderbar zu wirken. 

„So wirft ſich auch das Dämoniſche gern in bedeutende 
Individuen, vorzliglich wenn fie eine hohe Stellung haben, 
wie Friedrich und Peter der Große. 

„Beim verſtorbenen ite re war es in dem Grade, 
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daß niemand ihm widerſtehen konnte. Er übte auf bie 
Menſchen eine Anziehung durch ſeine ruhige Gegenwart, 
ohne daß er ſich eben gütig und freundlich zu erweiſen 
brauchte. Alles, was ich auf feinen Rat unternahm, glückte 
mir, ſodaß ich in Fällen, wo mein Verſtand und meine 
Vernunft nicht hiureichte, ihn nur zu fragen brauchte was 
zu thun ſei, wo er es denn inſtinktmäßig ausſprach und ich 
immer im voraus eines guten Erfolgs gewiß ſein konnte. 

„Ihm wäre zu gönnen geweſen, daß er ſich meiner 
Ideen und höhern Beſtrebungen hätte bemächtigen können; 
denn wenn ihn der dämoniſche Geiſt verließ und nur das 
Menschliche zurüückblieb, fo wußte er mit ſich nichts anzu⸗ 
fangen und er war übel daran. 

„Auch in Byron mag das Dämoniſche in hohem Grade 
wirlſam geweſen fein, weshalb er auch die Attraktiva in 
großer Maſſe beſeſſen, ſodaß ihm denn beſonders die Frauen 
nicht haben widerſtehen können.“ 

„In die Idee vom Göttlichen“, ſagte ich verſuchend, 
„ſcheint die wirkende Kraft, die wir das Dämoniſche nen⸗ 
nen, nicht einzugehen.“ 

„Liebes Kind“, ſagte Goethe, „was wiſſen wir denn von 
der Idee des Göttlichen, und was wollen denn unſere engen 
Begriffe vom höchſten Weſen ſagen! Wollte ich es, gleich 
einem Türken, mit hundert Namen nennen, ſo würde ich 
doch noch zu kurz kommen und im Vergleich jo grenzen 
loſer Eigenſchaften noch nichts geſagt haben.“ 


Mittwoch den 9. März 1391. 

Goethe fuhr heute fort mit der hüchſten Anerkennung 
über Walter Scott zu reden. 

„Man lieſt viel zu viel geringe Sachen“, ſagte er, „wo⸗ 
mit man die Zeit verdirbt und wovon man weiter nichts 
hat. Man ſollte eigentlich immer nur das leſen, was man 
bewundert, wie ich in meiner Jugend that, und wie ich es 
nun an Walter Scott erfahre. Ich * jetzt den Nob 
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Roy' angefangen und will fo feine beſten Romane hinter⸗ 
einander durchleſen. Da iſt freilich alles groß, Stoff, Ge⸗ 
halt, Charaktere, Behandlung, und dann der unendliche 
Fleiß in den Vorſtudien, ſowie in der Ausführung die große 
Wahrheit des Details! Man ſieht aber, was die engliſche 
Geſchichte iſt, und was es ſagen will, wenn einem tüchtigen 
Poeten eine ſolche Erbſchaft zuteil wird. Unſere deutſche 
Geſchichte in fünf Bänden iſt dagegen eine wahre Armut, 
ſodaß man auch nach dem „Götz von Berlichingen“ ſogleich 
ins Privatleben ging und eine „Agnes Bernauerin de) und 
einen Otto von Wittelsbach“ es) ſchrieb, womit freilich nicht 
viel gethan war.“ 

Ich erzählte, daß ich Daphnis und Chloe“ 6) leſe und 
zwar in der Überſetzung von Courier. „Das iſt auch ein 
Meiſterſtück“, ſagte Goethe, „das ich oft geleſen und bewun⸗ 
dert habe, worin Verſtand, Kunſt und Geſchmack auf ihrem 
höchſten Gipfel erſcheinen, und wogegen der gute Virgil 
freilich ein wenig zurücktritt. Das landſchaftliche Lokal iſt 
ganz im Pouſſinſchen Stil und erſcheint hinter den Perſonen 
mit ſehr wenigen Zügen vollendet. 

„Sie wiſſen, Courier hat in der Bibliothek zu Florenz 
eine neue Handſchrift gefunden mit der Hauptſtelle des Ge⸗ 
dichts, welche die bisherigen Ausgaben nicht hatten. Nun 
muß ich bekennen, daß ich immer das Gedicht in ſeiner 
mangelhaften Geſtalt geleſen und bewundert habe, ohne zu 
fühlen und zu bemerken, daß der eigentliche Gipfel fehlte. 
Es mag aber dieſes für die Vortrefflichteit des Gedichts 
zeugen, indem das Gegenwärtige uns fo befriedigte, daß 
man an ein Abweſendes gar nicht dachte.“ 

Nach Tiſche zeigte Goethe mir eine von Coudray ge⸗ 
zeichnete hͤchſt geſchmackvolle Thür des Dornburger Schloſ⸗ 
ſes, mit einer lateiniſchen Inſchrift, ungefähr dahin lautend, 
daß der Einkehrende freundlich empfangen und bewirtet 
Sade ſolle und man dem Vorbeiziehenden die F 
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Goethe hatte dieſe Inſchrift in ein deutſches Diſtichon 
verwandelt und als Motto über einen Brief geſetzt, den er 
im Sommer 1828 nach dem Tode des Großherzogs bei 
ſeinem Aufenthalte in Dornburg an den Oberſten von 
Beulwitz geſchrieben. Ich hatte von dieſem Briefe damals 
viel im Publikum reden hören, und es war mir nun ſehr 
lieb, daß Goethe mir ihn heute mit jener gezeichneten Thür 
vorlegte. 

Ich las den Brief mit großem Intereſſe und hatte 
daran zu bewundern, wie er die Lokalität des Dornburger 
Schloſſes ſowohl als das untere Terrain im Thale benutzt. 
um daran die größten Anſichten zu knüpfen, und zwar An⸗ 
ſichten ſolcher Art, um den Menſchen nach einem erlittenen 
großen Verluſt durchaus wieder aufzurichten und auf die 
friſcheſten Füße zu ſtellen. 

Ich war über dieſen Brief ſehr glücklich, indem ich für 
mich bemerkte, daß man nach einem guten Stoff nicht weit 
zu reiſen brauche, ſondern daß alles auf einen tüchtigen 
Gehalt im Innern des Dichters ankomme, um aus den 
geringſten Anläſſen etwas Bedeutendes zu machen. 

Goethe legte den Brief und die Zeichnung in eine be⸗ 
ſondere Mappe zuſammen, um beides für die Zukunft zu 
erhalten. 


Donnerstag ben 10. Mürz 1891. 


Ich las heute mit dem Prinzen Goethes Novelle vom 
Tiger und Löwen, worüber der Prinz ſehr glücklich war, 
indem er den Effelt einer großen Kunſt empfand, und ich 
nicht weniger glücklich, indem ich in das geheime Gewebe 
einer vollendeten Kompoſition deutlich hineinſah. Ich em⸗ 
pfand daran eine gewiſſe Allgegenwart des Gedankens, wel⸗ 
ches daher entſtanden ſein mag, daß der Dichter den Gegen⸗ 
ſtand ſo viele Jahre in ſeinem Innern hegte und dadurch 
ſo ſehr Herr ſeines Stoffes ward, daß er das Ganze wie 
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jede einzelne Partie geſchickt dahin ſtellen konnte, wo fie 
für ſich notwendig war und zugleich das Kommende vor⸗ 
bereitete und darauf hinwirkte. Nun bezieht ſich alles vor⸗ 
wärts und rückwärts und iſt zugleich an feiner Stelle recht, 
ſodaß man als Kompoſition ſich nicht leicht etwas Voll⸗ 
kommeneres denken kann. Indem wir weiter laſen, empfand 
ich den lebhaften Wunſch, daß Goethe ſelbſt dieſes Juwel 
einer Novelle als ein fremdes Werk möchte betrachten kön⸗ 
nen. Zugleich bedachte ich, daß der Umfang des Gegen⸗ 
ſtandes gerade ein ſehr günſtiges Maß habe, ſowohl für 
den Poeten, um alles klug durcheinander zu verarbeiten, 
als für den Leſer, um dem Ganzen wie dem Einzelnen 
mit einiger Vernunft wieder beizukommen. 


Freitag den 11. März 1891. 

Mit Goethe zu Tiſche in mannigfaltigen Geſprächen. 
„Bei Walter Scott“, ſagte er, „iſt es eigen, daß eben ſein 
großes Verdienſt in Darſtellung des Details ihn oft zu 
Fehlern verleitet. So kommt im „Jvanhoe“ eine Scene vor, 
wo man nachts in der Halle eines Schloſſes zu Tiſche ſitzt 
und ein Fremder hereintritt. Nun iſt es zwar recht, daß 
er den Fremden von oben herab beſchrieben hat, wie er 
ausſieht und wie er gekleidet iſt, allein es iſt ein Fehler, 
daß er auch ſeine Füße, ſeine Schuhe und Strümpfe be⸗ 
ſchreibt. Wenn man abends am Tiſche ſitzt und jemand 
hereintritt, ſo ſieht man nur ſeinen obern Körper. Be⸗ 
ſchreibe ich aber die Füße, ſo tritt ſogleich das Licht des 
Tages herein und die Scene verliert ihren nächtlichen Cha⸗ 
rakter.“ 

Ich fühlte das Überzeugende ſolcher Worte und merkte 
ſie mir für künftige Fälle. 

Goethe fuhr ſodann fort mit großer Bewunderung über 
Walter Scott zu reden. Ich erſuchte ihn, feine Anſichten 
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ablehnte, daß die Kunſt in jenem Schriftſteller ſo hoch ſtehe, 
daß es ſchwer ſei, ſich darüber öffentlich mitzuteilen. 


Montag den 14. März 1881. 

Mit Goethe zu Tiſche, mit dem ich mancherlei berede. 
Ich muß ihm von der ‚Stummen von Portici' es) erzählen, 
die vorgeſtern gegeben worden, und es kommt zur Sprache, 
daß darin eigentlich gegründete Motive zu einer Revolution 
gar nicht zur Anſchauung gebracht worden, welches jedoch 
den Leuten gefalle, indem nun jeder in die leer gelaſſene 
Stelle das hineintrage, was ihm ſelber in ſeiner Stadt und 
ſeinem Lande nicht behagen mag. „Die ganze Oper“, ſagte 
Goethe, „iſt im Grunde eine Satire auf das Volk, deun 
wenn es den Liebeshandel eines Fiſchermädchens zur öffent⸗ 
lichen Angelegenheit macht und den Fürſten einen Tyran⸗ 
nen nennt, weil er eine Fürſtin heiratet, ſo erſcheint es 
doch wohl ſo abſurd und ſo lächerlich wie möglich.“ 

Zum Nachtiſche zeigte Goethe mir Zeichnungen nach 
Berliner Redensarten, worunter die heiterſten Dinge vor⸗ 
kommen, und woran die Mäßigkeit des Künſtlers gelobt 
wurde, der an die Karikatur nur heran-, aber nicht wirk⸗ 
lich hineingegangen. 


Dienstag den 15. Mürz 1881. 

Ich beſchäftige mich den ganzen Morgen mit dem Ma⸗ 
nuſtript des vierten Bandes von ‚Wahrheit und Dichtung“ 
und ſchreibe darüber folgende Notiz an Goethe: 

Das zweite, vierte und fünfte Buch ſind als vollendet 
anzuſehen, bis auf einige Kleinigkeiten, die bei einer letzten 
Durchſicht ſehr leicht werden abzuthun ſein. 

Über das erſte und dritte Buch folgen hier einige Be⸗ 


merkungen. 
Erſtes Buch. 
Die Erzählung von Jungs be) verunglückter Augenkur iſt 
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tiefe Betrachtungen führt, und daß, wenn in Geſellſchaft 
erzählt, darauf ſicherlich eine Pauſe im Geſpräch entſtehen 
würde. Ich rate daher, das erſte Buch damit zu ſchließen, 
damit auch auf ſolche Weiſe eine Art von Pauſe eintrete. 

Die artigen Anekdoten vom Feuer in der Judengaſſe 
und Schlittſchuhlaufen im roten Samtpelz der Mutter, die 
jetzt am Ende des erſten Buchs liegen und da nicht an 
paſſender Stelle ſind, würden ſehr ſchicklich dort zu ver⸗ 
knüpfen ſein, wo von dem bewußtloſen ganz unvorbedachten 
poctiſchen Produzieren die Rede iſt. Deun jene Fälle deu⸗ 
ten auf einen ähnlichen glücklichen Zuſtand des Gemilts, 
das auch handelnd ſich nicht lange fragt und beſinnt was 
zu thun ſei, ſondern ſchon gethan hat, ehe noch der Gedanke 
kommt. 

Drittes Bud, 


Dieſes würde nach der Verabredung dasjenige aufneh⸗ 
men, was über den äußern politischen Zuſtand von 1775 
ſowie über den innern von Deutſchland, die Bildung des 
Adels u. ſ. w. noch zu diktieren ſein möchte. 

Was tiber ‚Hanswurfts Hochzeit‘ ſowie über andere zu⸗ 
ſtande gekommene und nicht zuſtande gekommene poetiſche 
Unternehmungen zu ſagen wäre, könnte, im Fall es ſich 
in dem bereits ſehr ſtarken vierten Buche nicht beſſer an⸗ 
ſchlöſſe oder vielleicht gar dort den ſehr gut verknüpften 
Zusammenhang unterbräche, ſich gleichfalls dieſem dritten 
Buche anfügen. 

Ich habe alle Schemata und Fragmente zu dieſem Zweck 
im dritten Buche zuſammengelegt und wünſche nun Glück 
und Neigung, auch dieſes noch Fehlende mit friſchem Geiſt 
und gewohnter Aumzt zu diltieren. E. 


Mittags zu Tiſche mit dem Prinzen und Herrn Soret, 


Wir reden viel über Courier und ſodaun über den Schluß 
von Goethes toner) wee At Wee gute nd daft 
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Gehalt und Kunſt darin viel zu hoch ſtehen, als daß die 
Menſchen wüßten was ſie damit anzufangen haben. Mau 
will immer wieder hören und wieder ſehen, was man ſchon 
einmal gehört und geſehen hat; und wie man gewohnt iſt, 
die Blume Poeſie in durchaus poetiſchen Gefilden anzu⸗ 
treffen, ſo iſt man in dieſem Falle erſtaunt, ſie aus einem 
durchaus realen Boden hervorwachſen zu ſehen. In der 
poetiſchen Region läßt man ſich alles gefallen und iſt kein 
Wunder zu unerhört, als daß man es nicht glauben möchte; 
hier aber in dieſem hellen Lichte des wirklichen Tages macht 
uns das Geringſte ſtutzen, was nur ein Weniges vom ge⸗ 
wöhulichen Gange der Dinge abweicht, und von tauſend 
Wundern umgeben, an die wir gewöhnt ſind, iſt uns ein 
einziges unbequem, das uns bis jetzt neu war. Auch fällt 
es dem Menſchen durchaus nicht ſchwer, an Wunder einer 
frühern Zeit zu glauben; allein einem Wunder, das heute 
geſchieht, eine Art von Realität zu geben und es neben 
dem ſichtbar Wirklichen als eine höhere Wirklichkeit zu ver⸗ 
ehren, dieſes ſcheint nicht mehr im Menſchen zu liegen, oder 
wenn es in ihm liegt, durch Erziehung ausgetrieben zu wer⸗ 
den. Unſer Jahrhundert wird daher auch immer proſaiſcher 
werden, und es wird mit der Abnahme des Verkehrs und 
Glaubens an das UÜberſinnliche alle Poeſie auch immer mehr 
verſchwinden. 

Zu dem Schluß von Goethes Novelle wird im Grunde 
weiter nichts verlangt als die Empfindung, daß der Menſch 
von höhern Weſen nicht ganz verlaſſen ſei, daß ſie ihn viel⸗ 
mehr im Auge haben, an ihm teilnehmen und in der Not 
ihm helfend zur Seite ſind. 

Dieſer Glaube iſt etwas ſo Natürliches, daß er zum 
Menſchen gehört, daß er einen Beſtandteil ſeines Weſens 
ausmacht und, als das Fundament aller Religion, allen 
Völtern angeboren iſt. In den erſten menſchlichen Anfän⸗ 
gen zeigt er ſich ſtark; er weicht aber auch der höchſten 
Kultur nicht, gag Air ihn Antec den Griechen noch groß 
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in Plato ſehen und zuletzt noch ebenſo glänzend in dem 
Verfaſſer von Daphuis und Chloe. In dieſem liebens⸗ 
würdigen Gedicht waltet das Göttliche unter der Form von 
Pan und den Nymphen, die an frommen Hirten und Lie⸗ 
benden teilnehmen, welche ſie am Tage ſchützen und retten, 
und denen ſie nachts im Traum erſcheinen und ihnen ſagen 
was zu thun ſei. In Goethes Novelle iſt dieſes behütende 
Unſichtbare unter der Form des Ewigen und der Engel 
gedacht, die einſt in der Grube unter grimmigen Löwen den 
Propheten bewahrten, und die hier in der Nähe eines ähn⸗ 
lichen Ungeheuers ein gutes Kind ſchützend umgeben. Der 
Löwe zerreißt den Knaben nicht, er zeigt ſich vielmehr ſauft 
und willig; denn die in alle Ewigkeit fort thätigen höhern 
Weſen ſind vermittelnd im Spiele. 

Damit aber dieſes einem ungläubigen neunzehnten Jahr⸗ 
hundert nicht zu wunderbar erſcheine, fo benutzt der Dichter 
noch ein zweites mächtiges Motiv, nämlich das der Muſik, 
deren magiſche Gewalt die Menſchen von den älteſten 
Zeiten her empfunden haben, und von der auch wir uns 
noch täglich beherrſchen laſſen, ohne zu wiſſen wie uns 
geſchieht. 

Und wie nun Orpheus durch eine ſolche Magie alle 
Tiere des Waldes zu ſich heranzog, und in dem letzten 
griechiſchen Dichter ein junger Hirt mit ſeiner Flöte die Zie⸗ 
gen leitet, ſodaß ſie auf verſchiedene Melodien ſich zerſtreuen 
und verſammeln, vor dem Feinde fliehen und ruhig hin⸗ 
weiden, ſo übt auch in Goethes Novelle die Muſik auf den 
Löwen ihre Macht aus, indem das gewaltige Tier den Me⸗ 
lodien der ſüßen Flöte nachgeht und überall folgt, wohin 
die Unſchuld des Knaben ihn leiten will. 

Indem ich nun über ſo unerklärliche Dinge mit ver⸗ 
ſchiedenen Leuten geſprochen, habe ich die Bemerlung ge⸗ 
macht, daß der Menſch von feinen trefflichen Vorzil⸗ 
gen ſo ſehr 3 iſt, “u er fie den Göttern 
beizulegen gar lein denken trägt, allein den Tieren 
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daran einen Anteil zu vergönnen ſich nicht gern ent 
ſchließen mag. 


Mittwoch den 16. März 1831. 


Mit Goethe zu Tiſche, dem ich das Mannſkript vom 
vierten Band ſeines Lebens zurückbringe und darüber man⸗ 
cherlei Geſpräche habe. 

Wir reden auch über den Schluß des ‚Tell‘, und ich 
gebe mein Verwundern zu erkennen, wie Schiller den Fehler 
habe machen können, ſeinen Helden durch das unedle Be⸗ 
nehmen gegen den flüchtigen Herzog von Schwaben ſo 
herabſinken zu laſſen, indem er Über dieſen ein hartes Ge⸗ 
richt hält, während er ſich ſelbſt mit ſeiner eigenen That 
brilſtet. 

„Es iſt kaum begreiflich“, ſagte Goethe; „allein Schiller 
war dem Einfluß von Frauen unterworfen wie andere auch, 
und wenn er in dieſem Fall ſo fehlen konnte, ſo geſchah 
es mehr aus ſolchen Einwirkungen als aus ſeiner eigenen 
guten Natur.“ 


Freitag ben 18. März 1881. 

Mit Goethe zu Tiſche. Ich bringe ihm Daphnis und 
Chloe“, welches er einmal wieder zu leſen wünſcht. 

Wir reden über höhere Maximen, und ob es gut und 
ob es möglich ſei, fie andern Menſchen zu überliefern. 
„Die Anlage, das Höhere aufzunehmen“, ſagte Goethe, „iſt 
ſehr ſelten, und man thut daher im gewöhnlichen Leben 
immer wohl, ſolche Dinge für ſich zu behalten und davon 
nur ſo viel hervorzukehren, als nötig iſt um gegen die an⸗ 
dern in einiger Avantage zu ſein.“ 

Wir berühren ſodann den Punkt, daß viele Menſchen, 
beſouders Kritiker und Poeten, das eigentlich Große ganz 
ignorieren und dagegen auf das Mittlere einen außeror⸗ 
deutlichen Wert legen. 


„Der Denis: hte corte Gelpyſtt nur das an und 
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preiſt nur das, was er ſelber zu machen fähig iſt; und da 
nun gewiſſe Leute in dem Mittlern ihre eigentliche Exiſtenz 
haben, ſo gebrauchen ſie den Pfiff, daß ſie das wirklich Ta⸗ 
delnswürdige in der Litteratur, was jedoch immer einiges 
Gute haben mag, durchaus ſchelten und ganz tief herab⸗ 
ſetzen, damit das Mittlere, was fie aupreiſen, auf einer 
deſto größern Höhe erſcheine.“ 

„Ich merkte mir dieſes, damit ich wiſſen möchte was ich 
von dergleichen Verfahren künftig zu denken. 

Wir ſprachen ſodann von der Farbenlehre, und daß 
gewiſſe deutſche Profeſſoren noch immer fortfahren ihre 
Schliler davor als vor einem großen Irrtum zu warnen. 

„Es thut mir nur um manchen guten Schiller leid“, 
ſagte Goethe, „mir ſelbſt aber kann es völlig einerlei fein, 
denn meine Farbenlehre iſt ſo alt wie die Welt und wird 
auf die Länge nicht zu verleugnen und beiſeite zu Bringen ſein.“ 

Goethe erzählte mir ſodaunn, daß er mit feiner neuen 
Ausgabe der „Metamorphoſe der Pflanzen‘ und Sorets im⸗ 
mer beſſer gelingenden Überſetzung gut fortſchreite. „Es 
wird ein merkwürdiges Buch werden“, ſagte er, „indem 
darin die verſchiedenſten Elemente zu einem Ganzen verar⸗ 
beitet werden. Ich laſſe darin einige Stellen von beden⸗ 
tenden jungen Naturforſchern eintreten, wobei es erfreulich 
iſt, zu ſehen daß ſich jetzt in Deutſchland unter den Beſſern 
ein ſo guter Stil gebildet hat, daß man nicht mehr weiß, 
ob der eine redet oder der andere. Das Buch macht mir 
indes mehr Mühe als ich dachte; auch bin ich anfangs fait 
wider Willen in das Unternehmen hereingezogen, allein es 
herrſchte dabei etwas Dämoniſches ob, dem nicht zu wider⸗ 
ſtehen war.“ 

„Sie haben wohl gethan“, ſagte ich, „ſolchen Einwir⸗ 
kungen nachzugeben, denn das Dämoniſche ſcheint jo mäch⸗ 
tiger Natur zu ſein, daß es am Ende doch recht behält.“ 

„Nur muß der Menſch“, verſetzte Goethe, „auch wie⸗ 
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ich muß im gegenwärtigen Fall dahin trachten, durch allen 
Fleiß und Mühe meine Arbeit ſo gut zu machen, als in 
meinen Kräften ſteht und die Umſtände es mir anbieten. 
Es iſt in ſolchen Dingen wie mit dem Spiel, was die 
Franzoſen Codille nennen, wobei zwar die geworfenen Wülr⸗ 
fel viel entſcheiden, allein wo es der Klugheit des Spie⸗ 
lenden itberlaffen bleibt, nun auch die Steine im Brett ge⸗ 
ſchickt zu ſetzen.“ 

Ich verehrte dieſes gute Wort und nahm es als eine 
treffliche Lehre an mein Herz, um danach zu handeln. 


Sonntag den 20. März 1831. 

Goethe erzählte mir bei Tiſche, daß er in dieſen Tagen 
„Daphnis und Chloe“ geleſen. 

„Das Gedicht iſt ſo ſchön“, ſagte er, „daß man den 
Eindruck davon, bei den ſchlechten Zuſtänden in denen man 
lebt, nicht in ſich behalten kann, und daß man immer von 
neuem erſtaunt, wenn man es wieder lieſt. Es iſt darin 
der hellſte Tag, und man glaubt lauter herkulaniſche Bil⸗ 
der zu ſehen, ſowie auch dieſe Gemälde auf das Buch 
zurückwirken und unſerer Phantaſie beim Leſen zu Hilfe 
kommen.“ 

„Mir hat“, ſagte ich, „eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit ſehr 
wohl gethan, worin alles gehalten iſt. Es kommt kaum 
eine fremde Anfpielung vor, die uns aus dem glücklichen 
Kreiſe herausführte. Von Gottheiten ſind bloß Pan und 
die Nymphen wirkſam, eine andere wird kaum genannt, 
und man ſieht auch, daß das Bedürfnis der Hirten an 
dieſen Gottheiten genug hat.“ 

„Und doch, bei aller mäßigen Abgeſchloſſenheit“, ſagte 
Goethe, „iſt darin eine vollſtändige Welt entwickelt. Wir 
ſehen Hirten aller Art, Feldbautreibende, Gärtner, Winzer, 
Schiffer, Räuber, Krieger und vornehme Städter, große 
Herren und Leibeigene.“ 


„Auch fetolſcgel / wir par Cgapte ich, „den Menſchen 
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auf allen feinen Lebensſtufen, von der Geburt herauf bis 
ins Alter; auch alle häuslichen Zuſtände, wie die wechſeln⸗ 
den Jahreszeiten fie mit ſich führen, gehen an unſern Augen 
vorüber.“ 

„Und nun die Landſchaft!“ ſagte Goethe, „die mit we⸗ 
nigen Strichen ſo entſchieden gezeichnet iſt, daß wir in der 
Höhe hinter den Perſonen Weinberge, Acker und Ooſtgärten 
ſehen, unten die Weideplätze mit dem Fluß und ein we⸗ 
nig Waldung, ſowie das ausgedehnte Meer in der Ferne. 
Und keine Spur von tritben Tagen, von Nebel, Wolken 
und Feuchtigleit, ſondern immer der blaueſte reinfte Him⸗ 
mel, die aumutigſte Luft und ein beſtändig trockener Boden, 
ſodaß man ſich überall nackend hinlegen möchte. 

„Das ganze Gedicht“, fuhr Goethe fort, „verrät die 
höchſte Kunſt und Kultur. Es iſt ſo durchdacht, daß darin 
fein Motiv fehlt und alle von der gründlichſten beſten Art 
ſind, wie z. B. das von dem Schatz bei dem ſtinkenden 
Delphin am Meeresufer. Und ein Geſchmack und eine Voll⸗ 
kommenheit und Delikateſſe der Empfindung, die ſich dem 
Beſten gleichſtellt, das je gemacht worden! Alles Wider⸗ 
wärtige, was von außen in die glücklichſten Zuſtände des 
Gedichts ſtörend hereintritt, wie Überfall, Raub und Krieg, 
iſt immer auf das ſchnellſte abgethan und hinterläßt kaum 
eine Spur. Sodann das Laſter erſcheint im Gefolg der 
Städter, und zwar auch dort nicht in den Hauptperſonen, 
ſondern in einer Nebenfigur, in einem Untergebenen. Das 
iſt alles von der erſten Schönheit.“ 

„Und dann“, ſagte ich, „hat mir fo wohl gefalfen, wie 
das Verhältnis der Herren und Diener ſich ausſpricht. In 
erſtern die humanſte Behandlung, und in letztern bei aller 
naiven Freiheit doch der große Reſpekt und das Beſtreben, 
ſich bei dem Herrn auf alle Weiſe in Gunſt zu ſetzen. So 
ſucht denn auch der junge Städter, der ſich dem Daphnis 
durch das Auſinnen einer unnatürlichen Liebe verhaßt ge⸗ 
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erkannt iſt, wieder in Gnade zu bringen, indem er den 
Ochſenhirten die geraubte Chloe auf eine kühne Weiſe wie⸗ 
der abjagt und zu Daphnis zurückführt.“ 

„In allen dieſen Dingen“, ſagte Goethe, „ift ein großer 
Verſtand; ſo auch, daß Chloe gegen den beiderſeitigen Willen 
der Liebenden, die nichts Beſſeres kennen als nackt neben⸗ 
einander zu ruhen, durch den ganzen Roman bis ans Ende 
ihre Juugfrauſchaft behält, iſt gleichfalls vortrefflich und jo 
ſchön motiviert, daß dabei die größten menſchlichen Dinge 
zur Sprache kommen. 

„Man müßte ein ganzes Buch ſchreiben, um alle gro⸗ 
ßen Verdienſte dieſes Gedichts nach Würden zu ſchätzen. 
Man thut wohl, es alle Jahre einmal zu leſen, um immer 
wieder daran zu lernen und den Eindruck feiner großen 
Schönheit aufs neue zu empfinden.“ 


Montag den 21. März 1831. 


Wir ſprachen über politiſche Dinge, über die noch immer 
fortwährenden Unruhen in Paris und den Wahn der jun⸗ 
gen Leute, in die höchſten Angelegenheiten des Staates mit 
einwirken zu wollen. 

„Auch in England“, ſagte ich, „haben die Studenten 
vor einigen Jahren bei Entſcheidung der latholiſchen Frage 
durch Einreichung von Bittſchriften einen Einfluß zu er⸗ 
langen verſucht, allein man hat ſie ausgelacht und nicht 
weiter davon Notiz genommen.“ 

„Das Beiſpiel von Napoleon“, ſagte Goethe, „hat be⸗ 
ſonders in den jungen Leuten von Frankreich, die unter 
jenem Helden heraufwuchſen, den Egoismus aufgeregt, und 
ſie werden nicht eher ruhen, als bis wieder ein großer Des⸗ 
pot unter ihnen aufſteht, in welchem ſie das auf der höch⸗ 
ſten Stufe ſehen, was ſie ſelber zu ſein wünſchen. Es iſt 
nur das Schlimme, daß ein Mann wie Napoleon nicht ſo 
bald wiede 15 wird, Aut dich Gicht faft, daß noch 
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einige hunderttauſend Menſchen daraufgehen, ehe die Welt 
wieder zur Ruhe kommt. 

„An litterariſche Wirkung iſt auf einige Jahre gar nicht 
zu denken, und man kann jetzt weiter nichts thun, als für 
eine friedlichere Zukunft im ſtillen manches Gute vorzube⸗ 
reiten.“ 

Nach dieſem wenigen Politiſchen waren wir bald wieder 
in Geſprächen über Daphnis und Chloe. Goethe lobte 
die Überſetzung von Courier als ganz vollkommen. „Cou⸗ 
rier hat wohl gethan“, ſagte er, „die alte Überſetzung von 
Amyot zu reſpektieren und beizubehalten und fie nur an 
einigen Stellen zu verbeſſern und zu reinigen und näher 
an das Original hinanzutreiben. Dieſes alte Franzöſiſch iſt 
fo naiv und paßt jo durchaus für dieſen Gegenſtand, daß 
man nicht leicht eine vollkommenere Überſetzung in irgend 
einer andern Sprache von dieſem Buche machen wird.“ 

Wir redeten ſodann von Couriers eigenen Werken, von 
ſeinen kleinen Flugſchriften und der Verteidigung des be⸗ 
rlchtigten Tintenflecks auf dem Manuſtript zu Florenz. 

„Courier iſt ein großes Naturtalent“, ſagte Goethe, 
„das Züge von Byron hat ſowie von Beaumarchais und 
Diderot. Er hat von Byron die große Gegenwart aller 
Dinge, die ihm als Argument dienen, von Beaumarchais 
die große advokatiſche Gewandtheit, von Diderot das Dia⸗ 
lektiſche; und zudem iſt er ſo geiſtreich, daß man es nicht 
in höherm Grade ſein kann. Von der Beſchuldigung des 
Tinteuflecks ſcheint er ſich indes nicht ganz zu reinigen; 
auch iſt er in ſeiner ganzen Richtung nicht poſttiv genug, 
als daß man ihn durchaus loben könnte. Er liegt mit der 
ganzen Welt im Streit, und es iſt nicht wohl anzunehmen, 
daß nicht auch etwas Schuld und etwas Unrecht an ihm 
ſelber ſein ſollte.“ 

Wir redeten ſodann über den Unterſchied des deutſchen 
1 von Geiſt und des franzöſiſchen esprit, „Das 
ranzöſiſche esprit“, ſagte Goethe, „ommt dem nahe, was 
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wir Deutſchen Witz nennen. Unſer Geiſt würden die 
Franzoſen vielleicht durch esprit und äme ausdrücken; es 
liegt darin zugleich der Begriff von Produktivität, welchen 
das franzöſiſche esprit nicht hat.“ 

„Voltaire“, ſagte ich, „hat doch nach deutſchen Begriffen 
dasjenige, was wir Geiſt nennen. Und da nun das fran⸗ 
zöſiſche esprit nicht hinreicht, was ſagen nun die Franzoſen?“ 

„In dieſem hohen Falle“, ſagte Goethe, „drücken fie es 
durch genie aus.“ 

„Ich leſe jetzt einen Band von Diderot“, ſagte ich, 
„und bin erſtaunt über das außerordentliche Talent dieſes 
Mannes. Und welche Kenntniſſe, und welche Gewalt der 
Rede! Man ſieht in eine große bewegte Welt, wo einer 
dem andern zu ſchaffen machte und Geiſt und Charakter 
fo in beſtändiger Übung erhalten wurden, daß beide ge⸗ 
wandt und ſtark werden mußten. Was aber die Franzoſen 
im vorigen Jahrhundert in der Litteratur für Männer 
hatten, erſcheint ganz außerordentlich. Ich muß ſchon er⸗ 
ſtaunen, wie ich nur eben hineinblicke.“ 

„Es war die Metamorphoſe einer hundertjährigen Litte⸗ 
ratur“, ſagte Goethe, „die ſeit Ludwig dem Vierzehnten her⸗ 
anwuchs und zuletzt in voller Blüte ſtand. Voltaire hetzte 
aber eigentlich Geiſter wie Diderot, d'Alembert, Beaumar⸗ 
chais und andere herauf, denn um neben Ihm nur et⸗ 
was zu ſein, mußte man viel ſein, und es galt lein 
Feiern.“ 

Goethe erzählte mir ſodann von einem jungen Profeſſor 
der orientaliſchen Sprache und Litteratur in Jena, der eine 
Zeit lang in Paris gelebt und eine ſo ſchöne Bildung habe, 
daß er wünſche, ich möchte ihn kennen lernen. Als ich ging, 
gab er mir einen Aufſatz von Schrön über den zunächſt 
kommenden Kometen, damit ich in ſolchen Dingen nicht 
ganz fremd ſein möchte. 
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Dienstag den 22, März 1891, 


Goethe las mir zum Nachtiſch Stellen aus einem Briefe 
eines jungen Freundes aus Rom. Einige deutſche Künſtler 
erſcheinen darin mit langen Haaren, Schnurrbärten, über⸗ 
geklappten Hemdkragen auf altdeutſchen Röcken, Tabaks⸗ 
pfeifen und Bullenbeißern. Der großen Meiſter wegen und 
um etwas zu lernen ſcheinen ſie nicht nach Rom gekommen 
zu ſein. Rafael dünkt ihnen ſchwach, und Tizian bloß ein 
guter Koloriſt. 

„Niebuhr hat recht gehabt“, ſagte Goethe, „wenn er eine 
barbariſche Zeit kommen ſah. Sie iſt ſchon da, wir find 
ſchon mitten darinue; denn worin beſteht die Barbarei an⸗ 
ders als darin, daß man das Vortreffliche nicht anerkennt?“ 

Der junge Freund erzählt ſodann vom Karneval, von 
der Wahl des neuen Papſtes und der gleich hinterdrein 
ausbrechenden Revolution. 

Wir ſehen Horace Vernet, welcher ſich ritterlich ver⸗ 
ſchanzt, einige deutſche Künſtler dagegen ſich ruhig zu Hauſe 
halten und ihre Bärte abſchneiden, woraus zu bemerken, 
daß ſie ſich bei den Römern durch ihr Betragen nicht eben 
ſehr beliebt mögen gemacht haben. 

Es kommt zur Sprache, ob die Verirrung, wie ſie an 
einigen jungen deutſchen Künſtlern wahrzunehmen, von ein⸗ 
zelnen Perſonen ausgegangen ſei und ſich als eine geiſtige 
Auſteckung verbreitet habe, oder ob fie in der ganzen Zeit 
ihren Urſprung gehabt. 

„Sie iſt von wenigen einzelnen ausgegangen“, ſagte 
Goethe, „und wirkt nun ſchon ſeit vierzig Jahren fort. Die 
Lehre war: der Küuſtler brauche vorzüglich Frömmigkeit und 
Genie, um es den Beſten gleichzuthun. Eine ſolche Lehre war 
ſehr einſchmeichelnd, und man ergriff ſie mit beiden Händen. 
Denn um fromm zu ſein brauchte man nichts zu lernen, 
und das eigene Genie brachte jeder ſchon von ſeiner Frau 
Mutter. Man kann Y 997 aus ſprechen, was un Eigen⸗ 
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dünkel und der Bequemlichkeit ſchmeichelt, um eines großen 
Anhangs in der mittelmäßigen Menge gewiß zu ſein!“ 


Freitag den 25. März 1891, 
Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl, den 

er dieſer Tage in einer Auktion ſich hatte kaufen laſſen. 
„Ich werde ihn jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen“, 
ſagte er, „denn alle Arten von Bequemlichkeit ſind eigent⸗ 
lich ganz gegen meine Natur. Sie ſehen in meinem Zim⸗ 
mer kein Sofa; ich ſitze immer in meinem alten hölzernen 
Stuhl und habe erſt ſeit einigen Wochen eine Art von 
Lehne für den Kopf anfügen laſſen. Eine Umgebung von 
bequemen geſchmackvollen Möbeln hebt mein Denken auf 
und verſetzt mich in einen behaglichen paſſiven Zuſtand. 
Ausgenommen daß man von Jugend auf daran gewöhnt 
ſei, ſind prächtige Zimmer und elegantes Hausgeräte etwas 
für Leute, die keine Gedanken haben und haben mögen.“ 


Sonntag den 27. März 1831. 

Das heiterſte Frühlingswetter iſt nach langem Erwarten 
endlich eingetreten; am durchaus blauen Himmel ſchwebt 
nur hin und wieder ein weißes Wölkchen, und es iſt warm 
genug, um wieder in Sommerkleidern zu gehen. 

Goethe ließ in einem Pavillon am Garten decken, und 
ſo aßen wir denn heute wieder im Freien. Wir ſprachen 
über die Großfürſtin, wie fie im ſtillen Überall hin wirke 
und Gutes thue und ſich die Herzen aller Unterthanen zu 
eigen mache. 

„Die Großherzogin“, ſagte Goethe, „hat ſo viel Geiſt 
und Güte als guten Willen; ſie iſt ein wahrer Segen flir 
das Land. Und wie nun der Menſch überall bald empfin⸗ 
det woher ihm Gutes kommt, und wie er die Sonne ver⸗ 
ehrt und die übrigen wohlthätigen Elemente, ſo wundert 
es mich auch nicht, daß alle Herzen ſich ihr mit Liebe zu⸗ 
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Ich ſagte, daß ich mit dem Prinzen Minna von Barn⸗ 
helm“ angefangen, und wie vortrefflich mir dieſes Stild er⸗ 
ſcheine. „Man hat von Leſſing behauptet“, ſagte ich, „er 
ſei ein kalter Verſtandesmenſch; ich finde aber in dieſem 
Stück fo viel Gemüt, liebenswürdige Natürlichkeit, Herz 
und freie Weltbildung eines heitern friſchen Lebemenſchen, 
als man nur wünſchen kann.“ 

„Sie mögen denken“, ſagte Goethe, „wie das Stlück auf 
uns junge Leute wirkte, als es in jener dunkeln Zeit her⸗ 
vortrat! Es war wirklich ein glänzendes Meteor. Es 
machte uns aufmerkſam, daß noch etwas Höheres exiſtiere, 
als wovon die damalige ſchwache litterariſche Epoche einen 
Begriff hatte. Die beiden erſten Akte ſind wirklich ein Mei⸗ 
ſterſtück von Expoſition, wovon man viel lernte und wovon 
man noch immer lernen kann. 

„Heutzutage will freilich niemand mehr etwas von Ex⸗ 
poſition wiſſen; die Wirkung, die man ſonſt im dritten 
Akt erwartete, will man jetzt ſchon in der erſten Scene 
haben, und man bedenkt nicht, daß es mit der Poeſie wie 
mit dem Seefahren iſt, wo man erſt vom Ufer ſtoßen und 
erſt auf einer gewiſſen Höhe ſein muß, bevor man mit 
vollen Segeln gehen kann.“ 

Goethe ließ etwas trefflichen Rheinwein kommen, womit 
Frankfurter Freunde ihm zu ſeinem letzten Geburtstage ein 
Geſchenk gemacht. Er erzählte mir dabei einige Anekdoten 
von Merck, der dem verſtorbenen Großherzog nicht habe 
verzeihen können, daß er in der Ruhl bei Eiſenach eines 
Tages einen mittelmäßigen Wein vortrefflich gefunden. 

„Merck und ich“, fuhr Goethe fort, „waren immer mit⸗ 
einander wie Fauſt und Mephiſtopheles. So molierte er 
ſich über einen Brief meines Vaters aus Italien, worin 
dieſer ſich über die ſchlechte Lebensweiſe, das ungewohnte 
Eſſen, den ſchweren Wein und die Moskitos bellagt, 
und er konnte ihm nicht verzeihen, daß in dem herr⸗ 
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Dinge wie Eſſen, Trinken und Fliegen hätten inkommo⸗ 
dieren können. 

„Alle ſolche Neckereien gingen bei Merck unſtreitig aus 
dem Fundament einer hohen Kultur hervor; allein da er 
nicht produktiv war, ſondern im Gegenteil eine entſchieden 
negative Richtung hatte, ſo war er immer weniger zum 
Lobe bereit als zum Tadel, und er ſuchte unwillkürlich alles 
hervor, um ſolchem Kitzel zu genügen.“ 

Wir ſprachen über Vogel und ſeine adminiſtrativen Ta⸗ 
lente ſowie über ** und deſſen Perſönlichkeit. „„ , 
ſagte Goethe, „iſt ein Mann für ſich, den man mit kleinem 
andern vergleichen kann. Er war der einzige, der mit mir 
gegen den Unfug der Preßfreiheit ſtimmte; er fteht feſt, man 
kann ſich an ihm halten, er wird immer auf der Seite des 
Geſetzlichen ſein.“ 

Wir gingen nach Tiſche ein wenig im Garten auf und 
ab und hatten unſere Freude an den blühenden weißen 
Schneeglöckchen und gelben Krokus. Auch die Tulpen ka⸗ 
men hervor, und wir ſprachen über die Pracht und Koſt⸗ 
barkeit der holländiſchen Gewächſe ſolcher Art. „Ein gro⸗ 
ßer Blumenmaler“, ſagte Goethe, „iſt gar nicht mehr 
denkbar; es wird jetzt zu große wiſſenſchaftliche Wahrheit 
verlangt, und der Botaniker zählt dem Künſtler die Staub⸗ 
fäden nach, während er für maleriſche Gruppierung und 
Beleuchtung kein Auge hat.“ 


Montag den 28, März 1831. 

Ich verlebte heute mit Goethe wieder ſehr ſchöne Stun⸗ 
den. „Mit meiner ‚Metamorphoſe der Pflanzen““, ſagte 
er, „habe ich fo gut wie abgeſchloſſen. Dasjenige, was ich 
über die Spirale und Herrn von Martius noch zu ſagen 
hatte, iſt auch ſo gut wie fertig, und ich habe mich dieſen 
Morgen ſchon wieder dem vierten Bande meiner Biographie 
zugewendet und ein Schema von dem geſchrieben, was noch 
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nennen, daß mir noch in meinem hohen Alter vergönnt 
iſt, die Geſchichte meiner Jugend zu ſchreiben, und zwar eine 
Epoche, die in mancher Hinſicht von großer Bedeutung iſt.“ 

Wir ſprachen die einzelnen Teile durch, die mir wie ihm 
vollkommen gegenwärtig waren. 

„Bei dem dargeſtellten Liebesverhältnis mit Lili“, ſagte 
ich, „vermißt man Ihre Jugend leineswegs, vielmehr haben 
ſolche Scenen den vollkommenen Hauch der frühen Jahre.“ 

„Das kommt daher“, ſagte Goethe, „weil ſolche Scenen 
poetiſch ſind und ich durch die Kraft der Poeſie das man⸗ 
gelnde Liebesgefühl der Jugend mag erſetzt haben.“ 

Wir gedachten ſodann der merkwürdigen Stelle, wo 
Goethe über den Zuſtand ſeiner Schweſter redet. „Dieſes 
Kapitel“, ſagte er, „wird von gebildeten Frauen mit In⸗ 
tereſſe geleſen werden, denn es werden viele ſein, die mei⸗ 
ner Schweſter darin gleichen, daß ſie bei vorzüglichen gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Eigenſchaften nicht zugleich das Glück 
eines ſchönen Körpers empfinden.“ 

„Daß ſie“, ſagte ich, „bei bevorſtehenden Feſtlichkeiten 
und Bällen gewöhnlich von einem Ausſchlag im Geſicht 
heimgeſucht wurde, iſt etwas ſo Wunderliches, daß man 
es der Einwirkung von etwas Dämoniſchem zuſchreiben 
möchte.“ 

„Sie war ein merkwürdiges Weſen“, ſagte Goethe, „ſie 
ſtand ſittlich ſehr hoch und hatte nicht die Spur von etwas 
Sinnlichem. Der Gedanke, ſich einem Manne hinzugeben, 
war ihr widerwärtig, und man mag denken, daß aus die⸗ 
fer Eigenheit in der Ehe manche unangenehme Stunde her⸗ 
vorging. Frauen, die eine gleiche Abneigung haben oder 
ihre Männer nicht lieben, werden empfinden was dieſes 
ſagen will. Ich konnte daher meine Schweſter auch nie als 
verheiratet denken, vielmehr wäre ſie als Abtiſſin in einem 
Kloſter recht eigentlich an ihrem Platze geweſen. 

„Und da fie nun, obgleich mit einem der bravpſten 
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widerriet ſie fo leidenſchaftlich meine beabſichtigte Verbin⸗ 
dung mit Lili.“ 


Dienstag den 29. März 1831. 


Wir ſprachen heute über Merck, und Goethe erzählte 
mir noch einige charakteriſtiſche Züge. 

„Der verſtorbene Großherzog“, ſagte er, „war Mercken 
ſehr günſtig, ſodaß er ſich einſt für eine Schuld von vier⸗ 
tauſend Thalern für ihn verbürgte. Nun dauerte es nicht 
lauge, ſo ſchickte Merck zu unſerer Verwunderung die Bürg⸗ 
ſchaft zurück. Seine Umſtände hatten ſich nicht verbeſſert, 
und es war rätſelhaft, welche Art von Negociation er mochte 
gemacht haben. Als ich ihn wiederſah, löſte er mir das 
Rätſel in folgenden Worten. 

„„Der Herzog“, ſagte er, „iſt ein freigebiger trefflicher 
Herr, der Zutrauen hat und den Menſchen hilft wo er kann. 
Nun dachte ich mir: betrügſt du dieſen Herrn um das Geld, 
ſo wirkt das nachteilig für tauſend andere; denn er wird 
fein köſtliches Zutrauen verlieren, und viele unglückliche gute 
Menſchen werden darunter leiden, daß einer ein ſchlechter 
Kerl war. Was habe ich nun gethan? Ich habe ſpekuliert 
und das Geld von einem Schurken geliehen. Denn wenn 
ich dieſen darum betrüge, ſo thut's nichts; hätte ich aber 
den guten Herrn darum betrogen, ſo wäre es ſchade ge⸗ 
weſen.““ 

Wir lachten über die wunderliche Großheit dieſes Mannes. 

„Merck hatte das Eigene“, fuhr Goethe fort, „daß er 
im Geſpräch mitunter he! he! herauszuſtoßen pflegte. Die⸗ 
ſes Angewöhnen ſteigerte ſich wie er älter wurde, ſodaß es 
endlich dem Bellen eines Hundes glich. Er fiel zuletzt in 
eine tiefe Hypochondrie, als Folge ſeiner vielen Spekulationen, 
und endigt damit, ſich zu erſchießen. Er bildete ſich ein, er 
müſſe bankrott machen; allein es fand ſich, daß feine Sachen 
keineswegs ſo ſchlecht ſtanden wie er es ſich gedacht hatte.“ 
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Mittwoch den 30. März 1831. 

Wir reden wieder über das Dämoniſche. 

„Es wirft ſich gern an bedeutende Figuren“, ſagte 
Goethe; „auch wählt es ſich gern etwas dunkle Zeiten. In 
einer klaren proſaiſchen Stadt, wie Berlin, fände es kaum 
Gelegenheit ſich zu manifeſtieren.“ 

Goethe ſprach hierdurch aus was ich ſelber vor einigen 
Tagen gedacht hatte, welches mir angenehm war, ſo wie 
es immer Freude macht, unſere Gedanken beſtätigt zu ſehen. 

Geſtern und dieſen Morgen las ich den dritten Band 
ſeiner Biographie, wobei es mir war wie bei einer fremden 
Sprache, wo wir nach gemachten Fortſchritten ein Buch 
wieder leſen, das wir früher zu verſtehen glaubten, das aber 
erſt jetzt in feinen kleinſten Teilen und Nitancen uns ent⸗ 
gegentritt. 

„Ihre Biographie iſt ein Buch“, ſagte ich, „wodurch 
wir in unſerer Kultur uns auf die entſchiedenſte Weiſe ge⸗ 
fördert ſehen.“ 

„Es ſind lauter Reſultate meines Lebens“, ſagte Goethe, 
„und die erzählten einzelnen Fakta dienen bloß, um eine all⸗ 
gemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu beſtätigen.“ 

„Was Sie unter andern von Baſedow erwähnen“, ſagte 
ich, „wie er nämlich zur Erreichung höherer Zwecke die 
Menſchen nötig hat und ihre Gunſt erwerben möchte, aber 
nicht bedenkt, daß er es mit allen verderben muß, wenn 
er fo ohne alle Rückſicht feine abſtoßenden religiöſen Arte 
ſichten äußert und den Menſchen dasjenige, woran ſie mit 
Liebe hängen, verdächtig macht — ſolche und ähnliche Züge 
erſcheinen mir von großer Bedeutung. 

„Ich dächte“, ſagte Goethe, „es ſteckten darin einige 
Symbole des Menſchenlebens. Ich nannte das Buch Wahr⸗ 
heit und Dichtung“, weil es ſich durch höhere Tendenzen 
aus der Region einer niedern Realität erhebt. Jean Paul 
hat nun, aus Geiſt des Widerſpruchs, Wahrheit“ aus ſei⸗ 
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Leben eines ſolchen Mannes etwas anderes ſein könnte, als 
daß der Autor ein Philiſter geweſen! Aber die Deutſchen 
wiſſen nicht leicht, wie ſie etwas Ungewohntes zu nehmen 
haben, und das Höhere geht oft an ihnen vorüber ohne 
daß ſie es gewahr werden. Ein Faktum unſers Lebens gilt 
nicht inſofern es wahr iſt, ſondern inſofern es etwas zu 
bedeuten hatte.“ 


Donnerstag den 31. März 1881, 


Zu Tafel beim Prinzen mit Soret und Meyer. Wir 
redeten über litterariſche Dinge, und Meyer erzählte uns 
ſeine erſte Bekanntſchaft mit Schiller. 

„Ich ging“, ſagte er, „mit Goethe in dem ſogenannten 
Paradies bei Jena ſpazieren, wo Schiller uns begegnete 
und wo wir zuerſt miteinander redeten. Er hatte ſeinen 
‚Don Carlos“ noch nicht beendigt; er war eben aus Schwa⸗ 
ben zurückgekehrt und ſchien ſehr kraut und an den Nerven 
leidend. Sein Geſicht glich dem Bilde des Gekreuzigten, 
Goethe dachte, er würde keine vierzehn Tage leben; allein 
als er zu größerm Behagen kam, erholte er ſich wieder 
und ſchrieb dann erſt alle ſeine bedeutenden Sachen.“ 

Meyer erzählte ſodann einige Züge von Jean Paul 
und Schlegel, die er beide in einem Wirtshauſe zu Heidel⸗ 
berg getroſſen, ſowie einiges aus ſeinem Aufenthalte in 
Italien, heitere Sachen, die uns ſehr behagten. 

In Meyers Nähe wird es mir immer wohl, welches 
daher kommen mag, daß er ein in ſich abgeſchloſſenes zu⸗ 
friedenes Weſen iſt, das von der Umgebung wenig Notiz 
nimmt und dagegen ſein eigenes behagliches Innere in ſchick⸗ 
lichen Pauſen hervorkehrt. Dabei ift er in allem fundiert, 
beſitzt den höchſten Schatz von Kenntniſſen und ein Ge⸗ 
dächtnis, dem die entfernteſten Dinge gegenwärtig ſind als 
5 % geilen geſchehen. Er hat ein Übergewicht von 
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edelſten Kultur ruhte; aber jo ift feine ſtille Gegenwart 
immer angenehm, immer belehrend. 


Freitag den 1. April 1831, 

Mit Goethe zu Tiſche in mannigfaltigen Geſprächen. Er 
zeigte mir ein Aquarellgemälde von Herrn von Reutern, 
einen jungen Bauern darſtellend, der auf dem Markt einer 
Heinen Stadt bei einer Korb⸗ und Deckenverkäuferin ſteht. 
Der junge Menſch ſieht die vor ihm liegenden Körbe an, 
während zwei ſitzende Frauen und ein dabeiſtehendes derbes 
Mädchen den hübſchen jungen Menſchen mit Wohlgefallen 
anbliden. Das Bild komponiert fo artig, und der Aus⸗ 
druck der Figuren iſt ſo wahr und naiv, daß man nicht 
ſatt wird es zu betrachten. 

„Die Aquarellmalerei“, ſagte Goethe, „ſteht in dieſem 
Bilde auf einer ſehr hohen Stufe. Nun ſagen die einfäl⸗ 
tigen Menſchen, Herr von Reutern habe in der Kuuft nie⸗ 
mand etwas zu verdanken, ſondern habe alles von ſich ſel⸗ 
ber. Als ob der Menſch etwas anderes aus ſich ſelber 
hätte als die Dummheit und das Ungeſchick! Wenn dieſer 
Künſtler auch keinen namhaften Meiſter gehabt, ſo hat er 
doch mit trefflichen Meiſtern verkehrt und hat ihnen und 
großen Vorgängern und der überall gegenwärtigen Natur 
das Seinige abgelernt. Die Natur hat ihm ein treffliches 
Talent gegeben, und Kunſt und Natur haben ihn ausge⸗ 
bildet. Er iſt vortrefflich und in manchen Dingen einzig, 
aber man kann nicht ſagen, daß er alles von ſich ſelber 
habe. Von einem durchaus verrückten und fehlerhaften 
Künſtler ließe ſich allenfalls ſagen, er habe alles von ſich 
ſelber, allein von einem trefflichen nicht.“ 

Goethe zeigte mir darauf von demſelbigen Künſtler einen 
reich mit Gold und bunten Farben gemalten Rahmen mit 
einer in der Mitte freigelaſſenen Stelle zu einer Inſchrift. 
Oben ſah man ein Gebäude im gotiſchen Stil; reiche 
Arabeslen mit eingeflochtenen Landſchaften und häuslichen 
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Scenen liefen zu beiden Seiten hinab; unten ſchloß eine 
anmutige Waldpartie mit dem friſcheſten Grün und Raſen. 

„Herr von Reutern wünſcht“, ſagte Goethe, „daß ich 
ihm in die freigelaſſene Stelle etwas hineinſchreibe; allein 
ſein Rahmen iſt ſo prächtig und kunſtreich, daß ich mit 
meiner Handſchrift das Bild zu verderben fürchte. Ich 
habe zu dieſem Zweck einige Verſe gedichtet und ſchon ge⸗ 
dacht, ob es nicht beſſer ſei, ſie durch die Hand eines Schön⸗ 
ſchreibers eintragen zu laſſen. Ich wollte es dann eigen⸗ 
händig unterſchreiben. Was ſagen Sie dazu, und was 
raten Sie mir?“ 

„Wenn ich Herr von Reutern wäre“, ſagte ich, „ſo 
würde ich unglücklich ſein wenn das Gedicht in einer frem⸗ 
den Handſchrift käme, aber glücklich wenn es von Ihrer 
eigenen Hand geſchrieben wäre. Der Maler hat Kunſt ge⸗ 
nug in der Umgebung entwickelt, in der Schrift braucht 
keine zu ſein, es kommt bloß darauf an daß ſie echt, daß 
ſie die Ihrige ſei. Und dann rate ich ſogar, es nicht mit 
lateiniſchen, ſondern mit deutſchen Lettern zu ſchreiben, weil 
Ihre Hand darin mehr eigentümlichen Charakter hat, und 
es auch beſſer zu der gotiſchen Umgebung paßt.“ 

„Sie mögen recht haben“, ſagte Goethe, „und es iſt am 
Ende der kürzeſte Weg, daß ich fo thue. Vielleicht kommt 
mir in dieſen Tagen ein mutiger Augenblick, daß ich es 
wage. Wenn ich aber auf das ſchöne Bild einen Klecks 
mache“, fügte er lachend hinzu, „ſo mögt Ihr es veraut⸗ 
worten.“ 

„Schreiben Sie nur“, ſagte ich, „es wird recht ſein, wie 
es auch werde.“ 


Dienstag den 5. April 1881, 


Mittags mit Goethe. „In der Kuuſt“, ſagte er, „ift 
mir nicht leicht ein erfreulicheres Talent vorgekommen als 
das von Neureuther. Es beſchränkt ſich ſelten ein Künſtler 
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ſie können, und gehen gar zu gern über den Kreis hinaus, 
den die Natur ihrem Talente geſetzt hat. Von Neureuther 
jedoch läßt ſich ſagen, daß er Über feinem Talente ſtehe. 
Die Gegenſtände aus allen Reichen der Natur ſind ihm 
geläufig, er zeichnet ebenſo wohl Gründe, Felſen und Bäume 
wie Tiere und Menſchen; Erfindung, Kunſt und Geſchmack 
beſitzt er im hohen Grade, und indem er eine ſolche Fülle 
in leichten Randzeichnungen gewiſſermaßen vergeudet, ſcheint 
er mit ſeinen Fähigleiten zu ſpielen, und es geht auf den 
Beſchauer das Behagen über, welches die bequeme freie 
Spende eines reichen Vermögens immer zu begleiten pflegt. 

„In Randzeichnungen hat es auch niemand zu der Höhe 
gebracht wie er, und ſelbſt das große Talent von Albrecht 
Dürer war ihm darin weniger ein Muſter als eine An⸗ 
regung. 

„Ich werde“, fuhr Goethe fort, „ein Exemplar dieſer 
Zeichnungen von Neureuther an Herrn Carlyle nach Schott⸗ 
land ſenden, und hoffe, jenem Freunde damit kein unwill⸗ 
kommenes Geſchenk zu machen.“ 


Montag den 2. Mal 1831. 
Goethe erfreute mich mit der Nachricht, daß es ihm in 
dieſen Tagen gelungen, den bisher fehlenden Anfang des 
fünften Aktes von ‚Kauft‘ jo gut wie fertig zu machen. 
„Die Intention auch dieſer Seenen“, ſagte er, „iſt über 
dreißig Jahre alt; ſie war von ſolcher Bedeutung, daß ich 
daran das Jutereſſe nicht verloren, allein fo ſchwer auszu⸗ 
führen, daß ich mich davor fürchtete. Ich bin nun durch 
manche Künſte wieder in Zug gekommen, und wenn das 
Glück gut iſt, To ſchreibe ich jetzt den vierten Akt hinterein⸗ 
ander weg.“ 
Goethe erwähnte darauf eines bekannten Schriftſtellers. 
„Es iſt ein Talent“, ſagte er, „dem der Parteihaß als 
Alliance dient und das ohne ihn keine Wirkung gethan 
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wo der Haß das Genie erſetzt, und wo geringe Talente 
bedeutend erſcheinen, indem ſie als Organ einer Partei auf⸗ 
treten. So auch findet man im Leben eine Maſſe von 
Perſonen, die nicht Charakter genug haben, um allein zu 
ſtehen; dieſe werfen ſich gleichfalls an eine Partei, wodurch 
fie ſich geſtärkt fühlen und nun eine Figur machen. 

„Boranger dagegen iſt ein Talent, das ſich ſelber ges 
nug iſt. Er hat daher auch nie einer Partei gedient. Er 
empfindet zu viele Satisfaktion in feinem Innern, als daß 
ihm die Welt etwas geben oder nehmen könnte.“ 


Sonntag den 15. Mat 1831. 

Mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube allein zu Tiſche. Nach 
manchen heitern Unterhaltungen brachte er zuletzt das Ge⸗ 
ſpräch auf ſeine perſönlichen Angelegenheiten, indem er auf⸗ 
ſtand und von ſeinem Pulte ein beſchriebenes Papier nahm, 

„Wenn einer wie ich Über die achtzig hinaus iſt“, ſagte 
er, „hat er kaum noch ein Recht zu leben; er muß jeden 
Tag darauf gefaßt ſein, abgerufen zu werden, und daran 
denken, ſein Haus zu beſtellen. Ich habe, wie ich Ihnen 
ſchon neulich eröffnete, Sie in meinem Teſtament zum Her⸗ 
ausgeber meines littergriſchen Nachlaſſes ernannt und habe 
dieſen Morgen, als eine Art von Kontrakt, eine kleine 
Schrift aufgeſetzt, die Sie mit mir unterzeichnen ſollen.“ 

Mit dieſen Worten legte Goethe mir den Aufſatz vor, 
worin ich die nach ſeinem Tode herauszugebenden teils voll⸗ 
endeten, teils noch nicht vollendeten Schriften namentlich 
aufgeführt und überhaupt die nähern Beſtimmungen und 
Bedingungen ausgeſprochen fand. Ich war im weſentlichen 
einverſtanden, und wir unterzeichneten darauf beiderſeitig. 

Das benannte Material, mit deſſen Redaktion ich mich 
bisher ſchon von Zeit zu Zeit beſchäftigt hatte, ſchätzte ich 
zu etwa funfzehn Bänden; wir beſprachen darauf einzelne 
noch nicht ganz entſchiedene Punkte. 
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Verleger über eine gewiſſe Bogenzahl hinauszugehen Be⸗ 
denken trüge, und daß demnach von dem mitteilbaren Ma⸗ 
terial verſchiedenes zurückbleiben müßte. In dieſem Fall 
könnten Sie etwa den polemiſchen Teil der „Farbenlehre“ 
weglaſſen. Meine eigentliche Lehre iſt in dem theoretiſchen 
Teile euthalten, und da nun auch ſchon der hiſtoriſche viel⸗ 
fach polemiſcher Art iſt, ſodaß die Hauptirrtümer der New⸗ 
tonſchen Lehre darin zur Sprache kommen, ſo wäre des 
Polemiſchen damit faſt genug. Ich desavoniere meine etwas 
ſcharfe Zergliederung der Newtonſchen Sätze zwar keines⸗ 
wegs, ſie war zu ihrer Zeit notwendig und wird auch in 
der Folge ihren Wert behalten; allein im Grunde iſt 
alles polemiſche Wirken gegen meine eigentliche Natur, und 
ich habe daran wenig Freude.“ 

Ein zweiter Punkt, der von uns näher beſprochen wurde, 
waren die Maximen und Reflexionen, die am Ende des 
zweiten und dritten Teils der „Wanderjahren abgedruckt 
ſtehen. 

Bei der begonnenen Umarbeitung und Vervollſtändigung 
dieſes früher in Einem Bande erſchienenen Romans hatte 
Goethe nämlich ſeinen Auſchlag auf zwei Bände gemacht, 
wie auch in der Ankündigung der neuen Ausgabe der ſämt⸗ 
lichen Werle gedruckt ſteht. Im Fortgange der Arbeit je⸗ 
doch wuchs ihm das Manuſtript über die Erwartung, und 
da ſein Schreiber etwas weitläufig geſchrieben, ſo täuſchte 
ſich Goethe und glaubte, ſtatt zu zwei Bänden zu dreien 
genug zu haben, und das Manuſtript ging in drei Bän⸗ 
den an die Verlagshandlung ab. Als nun aber der Druck 
bis zu einem gewiſſen Punkte gediehen war, fand es ſich, 
daß Goethe ſich verrechnet hatte, und daß beſonders die bei⸗ 
den letzten Bände zu klein ausſielen. Man bat um weiteres 
Manuſkript, und da nun in dem Gang des Romans nichts 
mehr geändert, auch in dem Drange der Zeit keine neue 
Novelle mehr erfunden, geſchrieben und eingeſchaltet werden 
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Unter dieſen Umſtänden ließ er mich rufen; er erzählte 
mir den Hergang und eröffnete mir zugleich, wie er ſich zu 
helfen gedenke, indem er mir zwei ſtarke Manuſkriptbündel 
vorlegte, die er zu dieſem Zweck hatte herbeiholen laſſen. 

„In dieſen beiden Paketen“, ſagte er, „werden Sie ver⸗ 
ſchiedene bisher ungedruckte Schriften finden, Einzelheiten, 
vollendete und unvollendete Sachen, Ausſprüche über Na⸗ 
turforſchung, Kunſt, Litteratur und Leben, alles durcheinan⸗ 
der. Wie wäre es nun, wenn Sie davon ſechs bis acht 
gedruckte Bogen zuſammenredigierten, um damit vorläufig 
die Lücken der Wanderjahre“ zu füllen. Genau genommen 
gehört es zwar nicht dahin, allein es läßt ſich damit recht⸗ 
fertigen, daß bei Makarien von einem Archiv geſprochen 
wird, worin ſich dergleichen Einzelheiten befinden. Wir 
kommen dadurch für den Augenblick über eine große Ver⸗ 
legenheit hinaus und haben zugleich den Vorteil, durch die⸗ 
ſes Vehikel eine Maſſe ſehr bedeutender Dinge ſchicklich in 
die Welt zu bringen.“ 

Ich billigte den Vorſchlag und machte mich ſogleich an 
die Arbeit und vollendete die Redaktion ſolcher Einzelheiten 
in weniger Zeit. Goethe ſchien ſehr zufrieden. Ich hatte 
das Ganze in zwei Hauptmaſſen zuſammengeſtellt; wir gaben 
der einen den Titel „Aus Makariens Archiv“, und der 
andern die Aufſchrift „Im Sinne der Wanderer“, und da 
Goethe gerade zu dieſer Zeit zwei bedeutende Gedichte voll⸗ 
endet hatte, eins: „Auf Schillers Schädel“, und ein an⸗ 
deres: „Kein Weſen kann zu nichts zerfallen“, ſo hatte er 
den Wunſch, auch dieſe Gedichte ſogleich in die Welt zu 
bringen, und wir fügten fie alſo dem Schluſſe der beiden 
Abteilungen an. 

Als nun aber die ‚Wanberjahre‘ erſchienen, wußte nie⸗ 
mand wie ihm geſchah. Den Gang des Romans ſah man 
durch eine Menge rätſelhafter Sprüche unterbrochen, deren 
Löſung nur von Männern vom * . h. von Künſtlern, 
Naturforſcherbt ion barten war, und die 
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allen übrigen Leſern, zumal Leſerinnen, ſehr unbequem fallen 
mußten. Auch wurden bie beiden Gedichte jo wenig ver⸗ 
ſtanden, als es geahnt werden konnte wie ſie nur möchten 
an ſolche Stelle gekommen ſein. 

Goethe lachte dazu. „Es iſt nun einmal geſchehen“, 
ſagte er heute, „und es bleibt jetzt weiter nichts, als daß 
Sie bei Herausgabe meines Nachlaſſes dieſe einzelnen Sa⸗ 
chen dahin ſtellen wohin ſie gehören, damit ſie bei einem 
abermaligen Abdruck meiner Werke ſchon an ihrem Orte 
verteilt ſtehen, und die Wanderjahre“ ſodann, ohne bie 
Einzelheiten und die beiden Gedichte, in zwei Bände zu⸗ 
ſammenrücken mögen, wie anfänglich die Intention war. 

Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunſt bezüglichen 
Aphorismen in einen Band über Kunſtgegeuſtände, alle 
auf die Natur bezüglichen in einen Band über Natur⸗ 
wiſſenſchaften im allgemeinen, ſowie alles Ethiſche und Lit⸗ 
terariſche in einen gleichfalls paſſenden Band dereinſt zu 
verteilen habe. 


Mittwoch den 25. Mai 1831. 


Wir ſprachen über, Wallenſteins Lager“ Ich hatte näm⸗ 
lich häufig erwähnen hören, daß Goethe an dieſem Stllcke 
teilgehabt, und daß beſonders die Kapuzinerpredigt von 
ihm herrühre. Ich fragte ihn deshalb heute bei Tiſch, und 
er gab mir folgende Antwort. 

„Im Grunde“, ſagte er, „iſt alles Schillers eigene Ar⸗ 
beit. Da wir jedoch in ſo einem Verhältnis miteinander 
lebten, und Schiller mir nicht allein den Plan mitteilte 
und mit mir durchſprach, ſondern auch die Ausführung, 
ſowie ſie täglich heranwuchs, kommunizierte und meine Be⸗ 
merkungen hörte und nutzte, ſo mag ich auch wohl daran 
einigen Teil haben. Zu der Kapuzinerpredigt ſchickte ich 
ihm die Reden des Abraham a Sankta Clara, woraus 
er denn ſogleich jene Predigt mit großem Geiſt 1 — 5 
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„Daß einzelne Stellen von mir herrühren, erinnere ich 
mich kaum, außer jenen zwei Verſen: 


Ein Hauptmann, den ein andrer erſtach, 
Liefi mir ein Paar glückliche Würfel nach. 


Denn da ich gerne motiviert wiſſen wollte, wie der Bauer 
zu den falſchen Würfeln gekommen, ſo ſchrieb ich dieſe Verſe 
eigenhändig in das Manufkript hinein. Schiller hatte daran 
nicht gedacht, ſondern in ſeiner kühnen Art dem Bauer 
geradezu die Würfel gegeben, ohne viel zu fragen, wie er 
dazu gekommen. Ein ſorgfaͤltiges Motivieren war, wie ich 
ſchon geſagt, nicht ſeine Sache, woher denn auch die größere 
Theaterwirkung ſeiner Stücke kommen mag.“ 


Sonntag den 29. Mai 1831. 


Goethe erzählte mir von einem Knaben, der ſich über 
einen begangenen kleinen Fehler nicht habe beruhigen können. 

„Es war mir nicht lieb, dieſes zu bemerken“, ſagte er, 
„deun es zeugt von einem zu zarten Gewiſſen, welches das 
eigene moraliſche Selbſt ſo hoch ſchätzt, daß es ihm nichts 
verzeihen will. Ein ſolches Gewiſſen macht hypochondriſche 
Menſchen, wenn es nicht durch eine große Thätigkeit balau⸗ 
eiert wird.“ 

Man hatte mir in dieſen Tagen ein Neſt junger Graſe⸗ 
mitden gebracht, nebſt einem der Alten, den man in Leim⸗ 
ruten gefangen. Nun hatte ich zu bewundern, wie der 
Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr ſeine Jungen zu 
füttern, ſondern wie er ſogar, aus dem Fenſter freigelaſſen, 
wieder zu den Jungen zurückkehrte. Eine ſolche, Gefahr 
und Gefangenſchaft überwindende elterliche Liebe rührte mich 
innig, und ich äußerte mein Erſtaunen barliber heute gegen 
Goethe. „Närriſcher Menſch!“ antwortete er mir lächelnd 
bedeutungsvoll, „wenn Ihr an Gott glaubtet, ſo würdet 
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Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 


„Beſeelte Gott den Vogel nicht mit dieſem allmächtigen 
Trieb gegen ſeine Jungen, und ginge das Gleiche nicht durch 
alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde nicht 
beſtehen lönnen! So aber iſt die göttliche Kraft überall 
verbreitet und die ewige Liebe überall wirkſam.“ 

Eine ähnliche Außerung that Goethe vor einiger Zeit, 
als ihm von einem jungen Bildhauer das Modell von 
Myrous Kuh mit dem ſäugenden Kalbe geſendet wurde. 
„Hier“, ſagte er, „haben wir einen Gegenſtand der höchſten 
Art; das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur gehende 
ernährende Prinzip iſt uns hier in einem ſchönen Gleichnis 
vor Augen. Dieſes und ähnliche Bilder nenne ich die wah⸗ 
ren Symbole der Allgegenwart Gottes.“ 


Montag den 6. Juni 1831, 

Goethe zeigte mir heute den bisher noch fehlenden Au⸗ 
fang des fünften Aktes von ‚Kauft. Ich las bis zu der 
Stelle, wo die Hütte von Philemon und Baueis verbrannt 
iſt, und Fauſt in der Nacht, auf dem Balkon ſeines Palaſtes 
ſtehend, den Rauch riecht, den ein leiſer Wind ihm zuweht. 

„Die Namen Philemon und Baucis“, ſagte ich, „ver⸗ 
ſetzen mich an die phrygiſche Küſte und laſſen mich jenes 
berühmten altertümlichen Paares gedenken, aber doch ſpielt 
unſere Scene in der neuern Zeit und in einer chriſtlichen 
Landſchaft.“ 

„Mein Philemon und Baucis“, ſagte Goethe, „hat mit 
jenem berühmten Paare des Altertums und der ſich daran 
knüpfenden Sage nichts zu thun. Ich gab meinem Paare 
bloß jene Namen, um die Charaktere dadurch zu heben. 
Es find ähnliche Perſonen und ähnliche Verhältniſſe, und 
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Wir redeten ſodann über den Fauſt, den das Erbteil 
ſeines Charakters, die Unzufriedenheit, auch im Alter nicht 
verlaſſen hat, und den bei allen Schätzen der Welt und in 
einem ſelbſtgeſchaffenen neuen Reiche ein paar Linden, eine 
Hütte und ein Glöckchen genieren, die nicht ſein find, Er 
iſt darin dem israelitiſchen König Ahab nicht unähnlich, der 
nichts zu beſitzen wähnte, wenn er nicht auch den de 
Naboths hätte. 

„Der Fauſt, wie er im fünften Akt erſcheint“, ſagg 
Goethe ferner, „ſoll nach meiner Intention gerade ei 
Jahre alt fein, und ich bin nicht gewiß, ob es nicht etw 
gut wäre, dieſes irgendwo ausdrücklich zu bemerken.“ 

Wir ſprachen ſodann über den Schluß, und Goethe 
machte mich auf die Stelle aufmerkſam, wo es heißt: 

Gerettet ift das edle Glied 


Der Geiſterwelt vom Böſen: 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 


Den können wir erlöſen, 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die ſelige Schar | 
Mit herzlichem Willkommen. | 


„In dieſen Verſen“, ſagte er, „iſt der Schlüſſel zu Fauſts 
Rettung enthalten: in Fauſt ſelber eine immer höhere und 
reinere Thätigkeit bis aus Ende, und von oben die ihm zu 
Hilfe kommende ewige Liebe. Es ſteht dieſes mit unſerer 
religiöfen Vorſtellung durchaus in Harmonie, nach welcher 
wir nicht bloß durch eigene Kraft ſelig werden, ſondern 
durch die hinzukommende göttliche Gnade. 

„Übrigens werden Sie zugeben, daß der Schluß, u. 
es mit der geretteten Seele nach oben geht, ſehr ſchwer 
machen war, und daß ich bei ſo überſinnlichen, kaum au 
ahnenden Dingen mich ſehr leicht im Vagen hätte verlieren 
können, wenn ich nicht meinen poetiſchen Intentionen dur 


die ſcharf u Ar 9077 an 16 Ar Figuren und Vor⸗ 


10 
1 Geſprüche mit Goethe. 1881. 241 


ſeellungen eine wohlthätig beſchränkende Form und Yeftige 
leit gegeben hätte.“ 


Den noch fehlenden vierten Akt vollendete Goethe dar⸗ 
auf in den nächſten Wochen, ſodaß im Auguſt der ganze 
zweite Teil geheftet und vollkommen fertig dalag. Dieſes 
Ziel, wonach er ſo lange geſtrebt, endlich erreicht zu haben, 

machte Goethe überaus glücklich. „Mein ferneres Leben“, 

ſagte er, „kann ich nunmehr als ein reines Geſchenk an⸗ 
ſehen, und es iſt jetzt im Grunde ganz einerlei, ob und 
was ich noch etwa thue.“ 


Mittwoch den 21. Dezember 1891. 
Mit Goethe zu Tiſche. Wir ſprachen, woher es gekom⸗ 
men, daß feine Farbenlehre“ ſich fo wenig verbreitet habe. 
„Sie iſt ſehr ſchwer zu überliefern“, ſagte er, „denn ſie will, 
wie Sie wiſſen, nicht bloß geleſen und fhubiert, ſondern fie 
will gethan fein, und das hat feine Schwierigkeit. Die 
Geſetze der Poeſie und Malerei ſind gleichfalls bis auf einen 
gewiſſen Grad mitzuteilen, allein um ein guter Poet und 
Maler zu ſein, bedarf es Genie, das ſich nicht überliefern 
läßt. Ein einfaches Urphänomen aufzunehmen, es in ſeiner 
hohen Bedeutung zu erkennen und damit zu wirken, erfor⸗ 
dert einen produktiven Geiſt, der vieles zu überſehen ver⸗ 
mag, und iſt eine ſeltene Gabe, die ſich nur bei ganz vor⸗ 
zliglichen Naturen findet. 

„Und auch damit iſt es noch nicht gethan. Denn wie 
einer mit allen Regeln und allem Genie noch kein Maler 
iſt, ſondern wie eine unausgeſetzte übung hinzukommen 
muß, ſo iſt es auch bei der Farbenlehre nicht genug, daß 
Ye die vorzüglichſten Geſetze kenne und den geeigneten 

Geiſt habe, ſondern er muß ſich immerfort mit den einzel⸗ 
nen oft ſehr geheimnisvollen Phänomenen und ihrer Ab⸗ 
leitung und Verknüpfung zu thun machen. 

„So wiſſen wir z. B. im allgemeinen recht gut, daß die 
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gritue Farbe durch eine Miſchung des Gelben und Blauen 
entſteht; allein bis einer ſagen kann, er begreife das Grün 
des Regenbogens, oder das Grün des Laubes, oder das 
Grün des Meerwaſſers, dieſes erfordert ein ſo allſeitiges 
Durchſchreiten des Farbenreiches und eine daraus entſprin⸗ 
gende ſolche Höhe von Einſicht, zu welcher bis jetzt kaum 
jemand gelaugt iſt.“ 

Zum Nachtiſche betrachteten wir darauf einige Land⸗ 
ſchaften von Pouſſin. „Diejenigen Stellen“, ſagte Goethe 


bei dieſer Gelegenheit, „worauf der Maler das höchſte Licht 
fallen läßt, laſſen kein Detail in der Ausführung zu; wes⸗ 


halb denn Waſſer, Felsſtücke, nackter Erdboden und Ge⸗ 
bäude für ſolche Träger des Hauptlichtes die guünſtigſten 
Gegenſtände ſind. Dinge dagegen, die in der Zeichnung 
ein größeres Detail erfordern, kann der Künſtler nicht wohl 
an ſolchen Lichtſtellen gebrauchen. 

„Ein Landſchaftsmaler“, ſagte Goethe ferner, „muß viele 
Keuntnuiſſe haben. Es iſt nicht genug, daß er Perſpektive, 
Architektur und die Anatomie des Menſchen und der Tiere 
verſtehe, ſondern er muß ſogar auch einige Einſichten in 
die Botanik und Mineralogie beſitzen: erſtere, damit er das 
Charakteriſtiſche der Bänme und Pflanzen, und letztere, da⸗ 
mit er den Charakter der verſchiedenen Gebirgsarten ge⸗ 
hörig auszudrücken verſtehe. Doch iſt deshalb nicht nötig, 
daß er ein Mineralog vom Fache ſei, indem er es vorzüg⸗ 
lich nur mit Kalk⸗, Thonſchiefer-, und Sandſteingebirgen 
zu thun hat und er nur zu wiſſen braucht, in welchen For⸗ 
men es liegt, wie es ſich bei der Verwitterung ſpaltet, und 
welche Baumarten darauf gedeihen oder verkrüppeln.“ 

Goethe zeigte mir ſodann einige Landſchaften von Her⸗ 
mann von Schwanefeld, wobei er über die Kunſt und 
Perſönlichleit dieſes vorzüglichen Menſchen verſchiedenes 
ausſprach. 

„Man findet bei ihm“, ſagte er, „die Kunſt als Nei⸗ 
gung und die er m als Kunſt, wie bei keinem andern. 

r 
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Er beſitzt eine innige Liebe zur Natur und einen göttlichen 
Frieden, der ſich uns mitteilt, wenn wir ſeine Bilder be⸗ 
trachten. In den Niederlanden geboren, ſtudierte er in Rom 
unter Claude Lorrain, durch welchen Meiſter er ſich auf das 
vollkommenſte ausbildete und feine ſchöne Eigentümlichkeit 
auf das freieſte entwickelte.“ 

Wir ſchlugen darauf in einem Künſtlerlexikon nach, um 
zu ſehen was über Hermann von Schwanefeld geſagt ward, 
wo man ihm denn vorwarf, daß er ſeinen Meiſter nicht 
erreicht habe. „Die Narren!“ ſagte Goethe. „Schwanefeld 
war ein anderer als Clande Lorrain, und dieſer kann nicht 
ſagen, daß er ein beſſerer geweſen. Wenn man aber weiter 
nichts vom Leben hätte, als was unſere Biographen und 
Lexikonſchreiber von uns jagen, jo wäre es ein ſchlechtes 
Metier und überall nicht der Mühe wert.“ 


Am Schluſſe dieſes und zu Anfange des nächſten Jah⸗ 
res wandte ſich Goethe ganz wieder feinen Lieblingsſtudien, 
den Naturwiſſenſchaften, zu und beſchäftigte ſich teils, auf 
Anregung von Boiſſerse, mit fernerer Ergründung der 
Geſetze des Regenbogens, ſowie beſonders auch, aus Teil⸗ 
nahme an dem Streit zwiſchen Cuvier und Saint⸗Hilaire, 
mit Gegenſtänden der Metamorphoſe der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt. Auch redigierte er mit mir gemeinſchaftlich den 
hiſtoriſchen Teil der Farbenlehre, ſowie er auch an einem 
Kapitel über die Miſchung der Farben innigen Anteil nahm, 
das ich auf ſeine Anregung, um in den theoretiſchen Band 
aufgenommen zu werden, bearbeitete. 

Es fehlte in dieſer Zeit nicht an mannigfachen inter⸗ 
effanten Unterhaltungen und geiſtreichen Außerungen ſei⸗ 
nerſeits. Allein wie er in völliger Kraft und Friſche mir 
täglich vor Augen war, ſo dachte ich, es würde immer ſo 
fortgehen, und war in Auffaſſung ſeiner Worte gleichgül⸗ 
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am 22. März 1832 mit Tauſenden von edeln Deutſchen 
ſeinen unerſetzlichen Verluſt zu beweinen hatte. 

Folgendes notierte ich nicht lange darauf aus der näch⸗ 
ſten Erinnerung. 


Anfang März 1832. 

Goethe erzählte bei Tiſche, daß der Baron Karl von 
Spiegel ihn beſucht, und daß er ihm über die maßen wohl 
gefallen. „Er iſt ein ſehr hübſcher junger Mann“, ſagte 
Goethe; „er hat in ſeiner Art, in ſeinem Benehmen ein 
Etwas, woran man ſogleich den Edelmann erkennt. Seine 
Abkunft könnte er ebenſo wenig verleugnen, als jemand 
einen höhern Geiſt verleugnen könnte. Denn beides, Ge⸗ 
burt und Geiſt, geben dem, der ſie einmal beſitzt, ein Ge⸗ 
präge, das ſich durch kein Inkognito verbergen läßt. Es 
ſind Gewalten wie die Schönheit, denen man nicht nahe 
kommen kann, ohne zu empfinden daß ſie höherer Art ſind.“ 


Einige Tage ſpäter. 

Wir ſprachen über die tragiſche Schickſalsidee der Griechen. 

„Dergleichen“, ſagte Goethe, „iſt unſerer jetzigen Den⸗ 
kungsweiſe nicht mehr gemäß, es iſt veraltet und überhaupt 
mit unſern religibſen Vorſtellungen in Widerſpruch. Ver⸗ 
arbeitet ein moderner Poet ſolche frühere Ideen zu einem 
Theaterſtück, fo ſieht es immer aus wie eine Art von Affek⸗ 
tation. Es iſt ein Anzug, der längſt aus der Mode ge⸗ 
kommen iſt, und der uns, gleich der römiſchen Toga, nicht 
mehr zu Geſicht ſteht. 

„Wir Neuern ſagen jetzt beſſer mit Napoleon: die Po⸗ 
litik iſt das Schickſal. Hüten wir uns aber mit unſern 
Litteratoren zu ſagen, die Politik ſei die Poeſie, oder ſie 
ſei für den Poeten ein paſſender Gegenſtand. Der eng⸗ 
liſche Dichter Thomſon ſchrieb ein ſehr gutes Gedicht über 
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und zwar nicht aus Mangel an Poeſie im Poeten, ſondern 
aus Mangel an Poeſie im Gegenſtande. 

„Sowie ein Dichter politiſch wirken will, muß er ſich 
einer Partei hingeben, und ſowie er dieſes thut, iſt er als 
Poet verloren; er muß ſeinem freien Geiſte, ſeinem unbe⸗ 
faugenen Überblick Lebewohl ſagen und dagegen die Kappe 
der Borniertheit und des blinden Haſſes über die Ohren 
ziehen. 

„Der Dichter wird als Menſch und Bürger ſein Vater⸗ 
land lieben, aber das Vaterland ſeiner poetiſchen Kräfte 
und feines poetiſchen Wirkens iſt das Gute, Edle und 
Schöne, das an keine beſondere Provinz und an kein be⸗ 
ſonderes Land gebunden iſt, und das er ergreift und bildet 
wo er es findet. Er iſt darin dem Adler gleich, der mit 
freiem Blick über Ländern ſchwebt, und dem es gleichviel 
iſt, ob der Haſe, auf den er herabſchießt, in Preußen oder 
in Sachſen läuft. 

„Und was heißt denn: ſein Vaterland lieben, und was 
heißt denn: patriotiſch wirken? Wenn ein Dichter lebens⸗ 
länglich bemüht war, ſchädliche Vorurteile zu bekämpfen, 
engherzige Anſichten zu beſeitigen, den Geiſt ſeines Volks 
aufzuklären, deſſen Geſchmack zu reinigen und deſſen Ge⸗ 
ſinnungs⸗ und Denkweiſe zu veredeln: was ſoll er denn 
da Beſſeres thun? und wie ſoll er denn da patriotiſcher 
wirken? An einen Dichter ſo ungehörige und undankbare 
Anforderungen zu machen, wäre ebenſo als wenn man von 
einem Regimentschef verlangen wollte: er müſſe, um ein 
rechter Potriot zu ſein, ſich in politiſche Neuerungen ver⸗ 
flechten und darüber ſeinen nächſten Beruf vernachläſſigen. 
Das Vaterland eines Regimentschefs aber iſt ſein Regi⸗ 
ment, und er wird ein ganz vortrefflicher Patriot ſein, 
wenn er ſich um politiſche Dinge gar nicht bemüht, als 
ſoweit ſie ihn angehen, und wenn er dagegen ſeinen ganzen 
Sinn und ſeine ganze Sorge auf die ihm untergebenen 


Bataillone richtet AR refer und in jo 


246 Geſpräche mit Goethe. 1832, 


guter Zucht und Ordnung zu erhalten ſucht, daß ſie, wenn 
das Vaterland einſt in Gefahr kommt, als tüchtige Leute 
ihren Mann ſtehen. 

„Ich haſſe alle Pfuſcherei wie die Sünde, beſonders aber 
die Pfuſcherei in Staatsangelegenheiten, woraus für Tau⸗ 
ſende und Millionen nichts als Unheil hervorgeht. 

„Sie wiſſen, ich kümmere mich im ganzen wenig um 
das, was über mich geſchrieben wird, aber es kommt mir 
doch zu Ohren, und ich weiß recht gut, daß, ſo ſauer ich 
es mir auch mein Lebenlang habe werden laſſen, all mein 
Wirken in den Augen gewiſſer Leute für nichts geachtet 
wird, eben weil ich verſchmäht habe, mich in politiſche Par⸗ 
teiungen zu mengen. Um dieſen Leuten recht zu ſein, hätte 
ich müſſen Mitglied eines Jakobinerklubs werden und Mord 
und Blutvergießen predigen! — Doch kein Wort mehr über 
dieſen ſchlechten Gegenſtand, damit ich nicht unvernünftig 
werde, indem ich das Unvernünftige bekämpfe.“ 

Gleicherweiſe tadelte Goethe die von andern jo ſehr ge⸗ 
prieſene politiſche Richtung in Uhland. „Geben Sie Acht“, 
ſagte er, „der Politiker wird den Poeten aufzehren. Mit⸗ 
glied der Stände ſein und in täglichen Reibungen und Auf⸗ 
regungen leben, iſt keine Sache für die zarte Natur eines 
Dichters. Mit ſeinem Geſange wird es aus ſein, und das 
iſt gewiſſermaßen zu bedauern. Schwaben beſitzt Männer 
genug, die hinlänglich unterrichtet, wohlmeinend, tüchtig 
und beredt ſind, um Mitglied der Stände zu ſein, aber es 
hat nur Einen Dichter der Art wie Uhland.“ 


Der letzte Fremde, den Goethe gaſtfreundlich bei ſich be⸗ 
wirtete, war der älteſte Sohn der Frau von Arnim 68); 
das letzte, was er geſchrieben, waren einige Verſe in das 
Stammbuch des gedachten jungen Freundes. 


Am andern Morgen nach Goethes Tode ergriff mich eine 
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Sein treuer Diener Friedrich ſchloß mir das Zimmer auf, 
wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rücken ausgeſtreckt, 
ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit 
waltete auf den Zügen ſeines erhaben⸗edeln Geſichts. Die 
mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Ich hatte 
das Verlangen nach einer Locke von ſeinen Haaren, doch die 
Ehrfurcht verhinderte mich, ſie ihm abzuſchneiden. Der 
Körper lag nackend in ein weißes Betttuch gehüllt, große 
Eisſtücke hatte man in einiger Nähe umhergeſtellt, um ihn 
friſch zu erhalten ſo lange als möglich. Friedrich ſchlug 
das Tuch auseinander, und ich erſtaunte Über die göttliche 
Pracht dieſer Glieder. Die Bruſt überaus mächtig, breit 
und gewölbt; Arme und Schenkel voll und fanft muskulös; 
die Füße zierlich und von der reinſten Form, und nirgends 
am ganzen Körper eine Spur von Fettigkeit oder Abma⸗ 
gerung und Verfall. Ein vollkommener Menſch lag in 
großer Schönheit vor mir, und das Entzücken, das ich 
darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke vergeſſen, daß 
der unſterbliche Geiſt eine ſolche Hülle verlaſſen. Ich legte 
meine Hand auf ſein Herz — es war überall eine tiefe 
Stille — und ich wendete mich abwärts, um meinen ver⸗ 
haltenen Thränen freien Lauf zu laſſen. 
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Anmerkungen zum zweiten Band. 


1. Der Komiker Max Seidel, ein Tiroler, am Weimarer Thea⸗ 
ter angeſtellt, hatte feinen Landsleuten die Ehre verſchafſt, bei Goethe 
zu ſingen. 

2. Friedr. Heinr. Karl Frh. de la Motte Fouqus (17771849) 
hatte feinen „Süngerkrieg“ 1828 erſcheinen laſſen. 

3. Karl Egon von Ebert (1801-1882), deutſcher Dichter, deſſen 
„Gedichte“ 1824 und „Dichtungen“ 1828 erſchienen waren. 

4. Karl Friedrich Philipp von Martius (1794—1808), berühmter 
Naturforſcher. Vgl. III, S. 181 fade. 

5. Karl Wilhelm Göttling (17931869), Altertumsforſcher, Pros 
feſſor und Univerſitätsbibliothetar zu Jena, ſtand mit Goethe in mehr⸗ 
facher Verbindung. 

6. Oper von Cherubini (1760—1842). 

7. Ludwig Tieck, der bekannte Dichter, (1773 — 1858), war bes 
rühmt als ausgezeichneter Vorleſer. 

8. Joh. Jakob Nöggerath (1788—1877), der berühmte Geognoſt 
hatte Goethe manche Sendungen von Mineralien u. dgl. gemacht. 

9. Schubarth (Vgl. Anm. 17 in Bd. I) hatte eine Schrift heraus⸗ 
gegeben: „Über Philoſophie überhaupt und Hegels Eneyklopädie der 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften insbeſondere. Ein Beitrag zur Beurtei⸗ 
lung des letztern.“ 

10. Der Schauſpieler Eduard Genaſt (1797 — 1800) und feine 
Gemahlin. 

11. Karl Laroche, der bekannte Schauſpieler. 

12. Karl Töpfer (1792—1871), der beliebte Luſtſpieldichter. 

13. Joh. Heinr. Merck (1741—1791), der bekannte Jugendfreund 
Goethes. Vgl. Bd. I, S. 125. 

14. Das Gedicht: „Vermächtnis“ in der Abteilung „Gott und 
Welt“ im Gegenſatze zu: „Eins und Alles.“ 

15. Joſef Louis Lagrange (1736 — 1813), der berühmte Mathe⸗ 
matiker. 

16. Leopold von Buch (1774 — 1853), der berühmte Geognoſt. 
Goethe ſoll ſich hier geirrt haben, da L. v. Buch keine ſolche Schriſt 
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17. Joh. Kaspar Lavater (1741—1801), der merkwürdige Mann und 
Phyſtognomlker, deſſen Schwärmerel und deſſen Parteinahme für allerlet 
Wundermänner, wie z. B. auch für Cagltoſtro (1748—1795), dieſen welt⸗ 
bekannten Abenteurer, ihm Mißhelligkeiten u. dgl. mehr zuzogen. 

18. Wahrſchetnlich wird hier Arthur Schopenhauer (1788 — 1860), 
der berühmte Phtloſoph namhaft gemacht ſein, deſſen Farbenlehre mit 
der Goethes große Übereinftimmung hat. Wer ſich für Goethes Farben⸗ 
lehre intereffiert und feine Differenzen mit der Newtoniſchen Lehre, möge 
es nicht unterlaſſen Schopenhauers Werlkchen: „Über das Sehen und bie 
Farben“, das zuerſt 1816 erſchien, kennen zu lernen (Schopenhauers 
ſämtl. Werke in 6 Bon., herausgegeben von Eduard Griſebach. Leipzig, 
Ph. Reclam jun. 6. Bd. Untv.⸗Bibl. Nr. 286165). 

Goethe hatte Schopenhauer in ſeine Farbenlehre ſelbſt eingeführt 
und veranlaßt, derſelben näher zu treten. Obwohl Schopenhauer feine 
Lehren, auf philoſophiſcher Grundlage, etwas anders gefaßt hat, be⸗ 
hauptet auch er, daß Goethe im Recht und Newton im Unrecht geweſen 
ſel. Vgl. dazu die verſchledenen Stellen in Schopenhauers Werken, wo 


er auf Goethe und die Farbenlehre Bezug nimmt. 


19. Victor Couſin (17921867), der berühutte franzöſiſche Phl⸗ 
loſoph. 

Abel Frangols Villemain (1790 —1870), der bekannte Schriſtſteller. 

Frangois Pierre Guillaume Guizot (1787—187 ), der franzöſiſche 
Staatsmann und Schriftſteller. 

20. Boranger war wegen feiner 1828 erſchienenen ‚Chansons 
insdites“ zu neunmonatlichem Gefängnis im Kerker la Force und zu 
10000 Fr. Strafe verurteilt worden. 

21. Vgl. Bd. I, S. 161. 

22. Louis Antoine Fauvelet de Bourtenne (1769—1834), Napo⸗ 
leons I. Sekretär, ein Freund und Stublengenoffe Bonapartes noch 
von der Krlegsſchule zu Urtenne her, gab 1829 in 10 Bänden feine 
‚Memoires sur Napolson, le Direstoire, le Conzulat, 1’Empirse et la 
Restauration“! heraus. 

283. Das Werk eines Paſtors K. G. E. Weber zu Schönfeld bei 
Bunzlau: „Die Völterſchlacht. Hlſtor. Gedicht in 26 Geſängen“ (Ber⸗ 
lin 1827). 

24, Hoſmedailleur und Steinſchneider F. W. Faelus zu Weimar. 

25. Sir Robert Peel (17881850), der britiſche Staatsmann. 

26. Ludwig I., König von Bayern, geb. 1786 geſt. 1868, ließ feine 
„Gedichte“ 1829 bei Eotta erſcheinen. 

27. Joh. Fried. Reichardt (17521814), Komponiſt und Schrift⸗ 
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28. Gemeint ift wohl Hell⸗Winklers dramat. Gemälde nach dem 
Frauzöſiſchen: „Drei Tage aus dem Leben eines Spielers.“ 

29. Pierre Auguſtin Caron de Veaumarchals, der berlühmte fran⸗ 
zöſiſche Schriftſteller (1732—1799). 

30. Philipp Hackert (1737 — 1807), deutſcher Landſchaftsmaler, 
veſſen biographiſche Stizze Goethe ſelbſt geſchrieben hat. 

31. Johanna Schopenhauer (1770—1838), bie bekannte Erzählerin, 
Mutter des Philoſophen Arthur Schopenhauer, mit der Goethe feit 
ihrer Nieberlaffung in Weimar viel und oft verkehrte. 

32. Vekannt aus „Wahrheit und Dichtung“. 

33. Claude Gelse oder Claude Lorrain, der berühmte Landſchafts⸗ 
maler (16001682). 

34. Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770— 183, der vielge⸗ 
rühmte und vielgeſchmähte Philoſoph, deſſen Werke der Vergeſſenheit 
zu verfallen beginnen, damals Profeffor an der Univerſität Berlin. 

35. Entelechie, ariſtoteliſcher Ausdruck, mit dem Goethe die le⸗ 
bendige Wirklichkeit, die unzerſtörbare Lebenskraft bezeichnete. 

36. Karl Unzelmann (1790 — 1843), Schauſpieler, den Goethe 
ſchon als Knabe der Bühne zugeführt hatte. 

37. Lorenz Sterne (1716 — 1768), der engliſche Humoriſt, Ders 
faffer des „Triſtram Shandy“. 

38. Ernſt Wolfgang Vehriſch (17381809), Goethes Jugendfreund 
aus der Leipziger Studienzeit, der deſſen Genius früh erkannte und 
von mancherlei Bedeutung für ihn war. 

39. Karl Theod, Ant. M. Freiherr von Dalberg, der letzte Kurs 
fürft von Mainz und Kurerztanzler, ſpäter Fürſt⸗Primas des Rhein⸗ 
bundes und Großherzog von Frankfurt (geb. 1744, geſt. 1817), der mit 
Goethe, ſowie mit anderen unſerer klaſſiſchen Dichter, in lebhaftem Ver⸗ 
kehr ſtand. 

40. Geburtstag des Großherzogs Karl Nuguſt. 

41. Hudſon Lowe, Gouverneur von St. Helena, Napoleons Hüter, 

42. „Der Stern von Sevilla“, Trauerſpiel von Joſ. Chriſt. 
Frh. von Zeblitz (17901802), bad 1930 veröffentlicht wurde. 

43. „Chaos“, eine von Goethes Schwiegertochter redigierte, Sonn⸗ 
tags erſcheinende Zeitſchriſt. 

44. Ninon de Lenelos (1016—1706), jene durch ihre Liebſchaften 
welche fie bis in ihr höchſtes Alter hatte, bekannte Franzöſin. 

45. Carlo Graf Gozzi (1722 — 1800), der berühmte italieniſche 
Luſiſpieldichter. 

46. Sulpice Boiſſerse (1783—186 1), Kunſtgelehrter. 

47. Peter von Cornelius (1783—1867), der berühmte Hiftorien- 
maler. 
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48. Pierre Jean David (d' Angers), der berühmte franzöſiſche 
Bildhauer (1780-1850), hatte auch Goethes Büſte modelliert. 

49. Emile Deschamps (17911871), der franzöſiſche Dichter. Er 
halte Goethes „Braut von Korinth“ u. a. ins Franzoſiſche überſetzt. 

50. Eugen Neureuther geb. 1806, Maler und Zeichner, der feinen 
erſten Ruf, den „Randzeichnungen zu Goethes Balladen und Romanzen“ 
(1829—1840) verdankte. 

51. Graf Platen (1796— 1835) hatte feine Komödie „Der roman⸗ 
tiſche Odipus“ (1828) Goethe ſelbſt zukommen, auch ihm feine Gedichte 
u. a. überreichen laſſen. 

52. Von Alain Rens Leſage (1668—1747). 

53. Wie es auch A. von Schlegel gethan. 

54. Graf Jean von Rapps (1772—1821) Memoiren waren 1823 
erſchtenen. 

55. „Heinrich III. und fein Hof“, Drama von Alex. Dumas dem 
Altern, erſchien 1829. 

56. Von Calderon be la Barca (1600-1681), 

57. Morimée. Vgl. Bd. I, S. 221. 

58. Des Philoſophen Friedr. Wilh. Joſ. von Schelling (1775— 
1854) Buch: „über die Gottheiten von Samothrake“ (1815). Vgl. 
dazu II. S. 195. 

59. „Rede an die Studierenden ber Ludwig⸗Maximilians⸗Univer⸗ 
ſität am Abend des 30. Dezembers 1830“ bei Gelegenheit eines in den 
Tagen ſtattgehabten Studententumultes. 

60. Joh. Friedr. Schwabe, Oberkonſiſtorialrat und Hofprediger 
zu Weimar. 

61. Im 20. Buche von „Wahrheit und Dichtung“. 

62. Von Joſ. Aug. Grafen von Törring (1780). 

63. Von Jof. Maria von Babo (1785). 

64. Daphnis und Chloe: Der Schäferroman ‚Poimenika‘ ober 
Pustoralia“ genannt, des griechiſchen Sophiſten Longos aus dem 4. ober 
5. Jahrh. n. Chr. Paul Louis Courier (1772—1825), der franzöſiſche 
Schriftſteller hatte ihn 1810 neu herausgegeben. Seine Überſetzung 
erſchien 1813. 

65. „Die Stumme von Portici“ von Auber (1784 — 1871) war 
1828 zuerſt veröffentlicht worden. 

66. Joh. Heinr. Jung⸗Stilling (17401817). 

67. Jean Paul Friedrich Richters (1763—1825) Fragment feiner 
Selbſtbiographie: „Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ erſchlen von 1826 
an in mehreren Bänden. ie 

68. Bettina von Arnim geb. Brentano (Das „Kind“. Tr Ar, 

I" 44 


nde des drei Bandes, / Sr A 
ttp/rcin.org.pl ge ers- 
. 


7 


3 


* 


is 
1 
N 9 


As 


81 — 


u 


en 


VertaG vox Pnnter Recram sum. N Leipzie, 


Arthur schopenhauer's ſanuntliche Werke in ſechs Wänden. Heraus- 
. von Eduard Griſebach. Zweiter, mehrfach berichtigter 
Abdruck. 

Band 1 und II: Die Welt als Wille und Vorſtellung. 
Nr. 2761-65 und 2781-85 der Univerſal⸗Bibliothek. 
Band III: Saß vom Grunde. Wille in der Natur. Ethlk. 
Nr. 2801— 2805 der Untverſal⸗Bibliothek. 
Band IV: Parerga und Paralipomena, Erſter Theil. 
Nr. 2821-25 der Univerſal⸗Vibliothek. 
Band V: Parerga und Paraltpomena. Zweiter Theil, 
Nr. 2841-45 der Univerſal⸗Bibliothek. 
Band VI: Farbenlehre. — Biographiſch⸗bibliographiſcher Anhang 
und Namen- und Sachregiſter. 
Nr. 2861-65 der Untverſal⸗Bibliothek. 
Preis eines jeden Bandes 1 M. Gebunden 1 M. 50 Pf. 


Aritzur Schopenhauer's handſchriftlicher Nachlaß. Aus den auf 
der Königlichen Bibltother in Berlin verwahrten Manuſkriptbüchern 
herausgegeben von Eduard Griſe bach. Zweiter, mehrfach be⸗ 
richtigter Abdruck. 

Erfter Band: Balthaſar Gracſan's Hand⸗Oratel und Kunſt der 
Welttlughbeit. Aus dem Spaniſchen iberfegt v. Arthur Schopen⸗ 
bauer. Zweiter, hie und da berichtigter Abdruck. — Univerſal⸗ 
Bibliothek Nr. 2771. 2772. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

Zweiter Band: Einleitung in die Phitoſophie nebſt Abhand⸗ 
lungen zur Dialektit, Aeſthetit und über die deutſche Sprachverhun⸗ 
zung. Bon Arthur Schopenhauer. — Dritter, bie und ba 
berichtigter Abdruck. Univerſal⸗ Bibliothek Nr. 2919. 2920. Preis 
40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

Dritter Band: Anmerkungen zu Locke und Kant, ſowie zu 
Machtantiſchen Philoſophen. Von Arthur Schopenhauer. — 

weiter, hie und da berichtigter Abdruck. Univerſal⸗ Bibliothek 
r. 3002. 3003. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

Vierter Band: Neue Paralipomena: vereinzelte Gedanken über 
vielerlei Gegenftände, Von Arthur Schopenhauer. — Unis 
verſal-⸗ Bibliothek Nr. 3131-35. Preis 1 M. Geb. 1 M. 50 Pf. 


Schopenhauer's Briefe an Becker, Frauenſtädt, v. Doß, Lindner und 
Afher; ſowie andere, bisher nicht geſammelte Briefe aus den 
Jahren 1813 bis 1860. Herausgegeben von Eduard Grtſebach.— 
Untverſal⸗Bibliother Nr. 3376-80. Preis 1 M. Gebunden 1 M. 50 Pf. 


Geſammelte Auffäge über Schopenhauer. Von Rune Herrig. 


Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von Eduard Griſe⸗ 
bach. — Univerſal⸗Bibliother Nr. 3187. Preis 20 Pf. Geb. 60 Pf. 
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Kant, Immanuel, Uritik der reinen Vernunft. Text 
der Ausgabe von 1781 mit Beifügung ſämmtlicher Abweichungen 
der Ausgabe von 1787. Herausgegeben von Dr. Karl Kehr⸗ 
bach. Zweite verbeſſerte Auflage. IXXVIII und 703 Seiten.] — 
Untverſal⸗ Bibliothek Nr. 851—855. Preis 1 Mark, in Leinenband 
1 Mark 50 Pf. 

— Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Theodor Fritzſch. Unto.⸗Bibl. Nr. 4507. — 
Preis 20 Pf. Gebunden 60 Pf. 

— Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik 
Herausgegeben von Karl Schulz. — Univerſal⸗ Bibliothek Nr 
2469—2470. Preis 40 Pf., in Leinenband 80 Pf. 

—, Kritif der praktiſchen Vernunft. Herausgegeben von 
Karl Kehrbach. — Univerſal⸗ Bibliothek Nr. 1111—1112. Preis 
40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

— Uritik der Urtheilskraft. Herausgegeben von Karl 
Kehrbach. — Univerſal⸗Bibliothek Nr. 1027—1030. Preis 80 Pf. 
Gebunden 1 Mark 20 Pf. 

—, Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft. Herausgegeben von Karl Kehrbach. — Univerſal⸗ 
Bibliothek Nr. 1231—1232. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

—, Fum ewigen Frieden. Ein philoſophiſcher Entwurf. 
Herausgegeben v. Karl Kehrbach. UniverfalsBiblinthet Nr. 1501. 
Preis 20 Pf. Gebunden 60 Pf. 

—, Der Streit der Fakultäten. Herausgegeben von Karl 
Kehrbach. Univerſal⸗ Bibliothek Nr. 1438, Preis 20 Pf. Ge⸗ 
bunden 60 Pf. 

— Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels. 
Herausgegeben von Karl Kehrbach. Uniperſal⸗Blbliothek Nr, 
1954—1955. Preis 40 Pf. Gebunden 80 Pf. 

— Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume 
der Metaphyſit. Herausgegeben von Karl Kehr bach. Univerſal⸗ 
Bibliothek Nr. 1920. Preis 20 Pf. Gebunden 60 Pf. 

— Don der Macht des Gemüths durch den bloßen Vorſatz 
ſeiner kranthaften Gefühle Meiſter zu ſein. Herausgegeben von 
C. W. Hufeland. — Untverſal⸗Bibllothek Nr. 1130. Preis 20 Pf. 
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Preis jeder Unmmer 20 Pf. 
2 Charles, Die Abſtammung des Menſchen und die 


Zuchtwahl in geſchlechtlicher Beziehung. Aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt von David Haek. Mit 78 Jlluftrationen. I. Bd. 3216—20 
Geb. M. 1.50. — II. Bd. 9221—25. — Geb. M. 1.50. = 


—, Die Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl 
oder Die Erhaltung der bevorzugten Raſſen im Kampfe ums Daſein 
Aus dem Engliſchen Überſetzt von David Haek. Mit dem Bildnis 

! des Verfaſſers. 3071-76. — Geb. M. 1.75. 


Möbius, Dr. P. Julius, Das Nervenſyſtem des Menſchen 
und feine Erkrankungen. Für Gebildete dargeſtellt. Mit 7 Holz⸗ 
ſchnitten. 1410. — Geb. 60 Pf. 

„ 


Parreidt, Jul., Die Zähne Rn ihre Pflege. Mit 16 Holz⸗ 
ſchuttten. 1760. — Geb. 60 P 


N 

eee Prof. Dr. med. C., Wa für Haus, 
Schule und Arbeit. Mit 12 Holzſchnitten. 1001. — Geb. 60 Pf. 
A 


Lombroſo, C., Genie und Irrſinn in ihren Beziehungen 
zum Geſetz, zur Kritik und zur Geſchichte. Mit Bewilligung des 
Verfaſſers nach der 4. Aufl. des italieniſchen Driginaltertes übers 
ſetzt von A. Courth. 2313—16. — Geb. M. 1.20, 


George, Henry, Fortſchritt und Armut. Cine unterſuchung 
über die Urſache der Arbeitskriſen und der Zunahme der Armut 
bei Zunahme des Reichtums. Ein Mittel zur Verbeſſerung. 
Deutſch von David Haek. 2931—35. — Geb. M. 1.50. 


Meyer, M. Wilhelm, Auf der Sternwarte oder Wie der 
Aſtronom zu den Reſultaten ſeiner Forſchung gelangt. 2305. — 
Geb. 60 Pf. 


Brugſch⸗Paſcha, Prof. Dr. Z., Aus dem Morgenlande. 
Altes und Neues. Mit einer Lebensbeſchreibung des Verfaſſers 
2 Ludwig Pietſch. Mit Porträt und 7 Abbildungen. 9151/52. — 

eb. 80 Pf. 


Feuchtersleben, Ernſt Frhr. v., Zur Diätetik der Seele. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 1281. — Geb, 60 Pf. 
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Reclam’s billigſte Klaffiker-AKusgaben, 


Börnes geſammelte Schriften. d Bände. Geh. 4 M. 50 Pf. — 
In 8 eleg. Leinenbänden 6 M. 
Bprons ſämtliche Werke. Frei überſetzt v. Adolf Seubert. 
Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — In g eleg. Leinenbänben 6 M. 
Gaudys ausgewählte Werke. 2 Bände, Geh. 3 M. — In 
2 eleganten Leinenbänden 4 M. 
Goethes ſämtl. Werke in 45 Bon. Geh. 11 M. — In 10 eleg. 
Lelnenbdn. 18 M. — Auswahl. 16 Bbe. in 4 eleg. Leinenbon. 6 M. 
Grabbes ſämtliche Werke. Herausgegeben von Ru d. Gott⸗ 
ihall 2 Bände. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Lelnenbünden 4 N. 20 Pf. 
Grillparzers Wal Werke. Herausgeg. v. Dr, Albert Zipper. 
6 Hände. Geheftet 4 M. — In 3 eleg. Ganzleinenbdn. 5 M. 50 Pf. 
auffs ſämtl. Werke. 2 Bde. Geh. M. 2.25. — In z eleg. Lodn. M. g. 50 
er ſämtliche Werke in + Bänden. Herausgegeben von 
O. F. Lachmann. Geh. 9 M. 60 Pf. — In 4 eleg. Ganzleinenbdn. 6 M. 
Herders ausgewählte Werke. Herausgegeben von Ad. Stern. 
Bände. Gehe ftet 1 M. 50 Pf. — In 3 eleg. Leinenbünden 6 M. 
H. v. . Werke. Herausg. v. Eduard Griſebach, 
2 Hände. 5 Pf. — In 1 eleg. Leinenband 1 M. 75 Pf. 
Körners ſämtliche Werke. Geb. 1 M. — In eleg. Lnbd. 1 M. 50 Pf. 
Lenaus ſämtliche * 55 Me Biographie herausgeg. v. Emil 
Barthel. 2. Aufl. Geh. 1 M. 25 Pf. — In eleg. Lnbd. 1 M. 75 Pf. 
Leſſings Werke in 6 Anden. Geheftet 3 M. — In 2 eleg. 
Leinenbänden 4 M. 20 1. — In 3 Leinenbänden 5 M. 
. poetifche 118. 10 e Werke. Geheftet 1 W. — 
Leinenband 1 M 
e 1 45 ale Werke. ueberfegt v. Herm. 
Simon. 2 Bde. Geh. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 
Ludwigs ausgemählte Werke. 2 Bände, Geh. 1 M. 50 Pf. — 
In 1 eleg. Leſnenband 2 M 
Nun a Werke. Deutſch von ud Eu Böttger. Geh. 
50 Pf . Leinenband 2 M. 25 P. 
molitres ſümtliche 2 erke. S 5 €. Schröder. 
2 Bände. Geh. 3 M. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 
Anders een Werke in 6 Bänden. Geheftet 
— In g eleganten Leinenbänden 0 M. 
Schillers fühnifidhe Werke in 12 Bon. Geh. IM. — In g Halbe 
leinenbbn. 4 M. 60 Pf. — In 4 Ganzleinen⸗ od. Halbfranzbdn. 6 M. 
Shakeſpeares ſämtl. dram. Werke. Diſch. v. Schlegel, 
enda u. Voß. 3 Bde. Geh. M. 4.50. — In g eleg. Leinenbon. 6 M. 
Stifters ausgew. Werke. Mit blographiſcher Einleitung herausgeg. 
von R. Hleinede. 4 Bände. Geh. 3 M. — In 2 Gauzlödn. 4 M. 
Be . 5 / Werke in 2 Ae Herausgegeben 


v. Frlebr. ep! ſcheln a Pro eleg. Leinenbon. 3 M. 


Aus Philipp Reclams Univerjal: Bibliothek, 
Preis jeder Nummer 20 Pf. 


In der Uniperſal Bibliothek beginnen als Einleitung in die Werte 
unſerer Klaffifer zu erſcheinen: 


Dichter⸗Biographiey. 


Bis jetzt wurden aus gegeben: 


Friedrich v. Schiller. Don R. v. Goftſchall. 


mit Schillers Bildnis. Nr. 3879/80. Geb. 80 Pf, 


Inh. Wolfg. v. Gvethe. Don A. Baarhaus. 


mu Goethes Bildnis. Nr. 3938—40. Geb. I M. 


Chriſt. Friedr. Bebbel. Bon Ad. Bartels. 


mit Hebbels Bildnis. Nr. 3998. Geb. 60 Pf. 


Theodor Körner. Pon Dr. Albert „e. 


Mit Kömers Bildnis. Nr. 4091. 


Joh. Tudivig Uhland. Bone, Menapeim 


Mit Utlands Bildnis. Nr. 4128. Geb. 60 Pf. 


Beinrich v. Kleiſt. Bon Taurenz Biesgen. 


Mit Kleifis Bildnis. Ar. 4218. Geb. 60 Pf. 


Chriſt. Dietr. Grabbe. Pon R. v. Gottſchall. 


Mit Grabbes Bildnis. Nr. 4247. Geb. 60 Pf. 


Nikolaus Lenau. Pon Rud. v. Gofifihall, 


Mit £enaus Bildnis. Nr. 4350. Geb. 60 Pf. 
Franz Grillparzer. Don Dr. Alb. Bipper. 
Mit Grillparzers Bildnis. Nr. 4443. Geb. 60 Pf. 
Gofttfr. Aug. Bürger. Pon Dr. R. Riemann. 


Mit Bürgers Bildnis. Nr. 4650. Geb. 60 Pf. 


Ferdinand Raimund. Pon Wilh. Börner. 


Mit Raimunds Bildnis, Nr. 4672. Geb. 60 Pf. 
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Goethe⸗Schillers Kenien. Au. 

„Muſen⸗Almanach & d. Jahr 1797 . 
Manuſkript.“ Mit Einltg. u. erläuternden Anmerkgen. 
von A. Stern. Geh. 40 Pf. — Geb. 80 Pf. 

Bettina von Arnim, Goethes Briefwechſel mit 
einem Kinde. Seinem Denkmal. Mit einer Einlei⸗ 
tung von Franz Brümmer und 4 Abbildungen. 
Geh. 1 M. — Geb. 1.50 M. 

Boyejen, Ein Kommentar zu Goethes Fauſt. 
Autorifierte deutſche Bearbeitung von G. Mylius. 
Geh. 40 Pf. — Geb. 80 Pf. 

Eckermann, Geſpräche mit Goethe in den letzten 
Fate ſeines Lebens. Mit Einleitung und Anmer⸗ 

ngen herausgegeben von Guſtav Moldenhauer. 
Geh. M. 1.20. — Geb. M. 1.75. 

Goethes Briefe an Frau Charlotte von Stein. 
Auswahl in fünf Bilchern. Eingeleitet, erläutert 
und herausgegeben von Herm. Camillo Kellner. 
Mit einem Porträt der Frau Charlotte von Stein. 

. Mt. 1.20. — Geb. 1.75. . 

Goethes Mutter, Briefe. Mit einer Einleitung: 
Chriftiane und Goethe. Herausgegeben von Philipp 
Stein. Geh. 60 Pf. — Geb. 1 M. 

Haarhaus, Julius K., Biographie Johann 
Wolfgang von Goethes. Mit Goethes Bildnis. Geh. 

Brief 8 n Goethe und Zelter i 
efwechſel 5 en Goethe und Selter in 
den Jahren 1799 15 1832, Mit Einleitung und Er⸗ 
läutgen. hersgeg. von Prof. Dr, Ludwig Geiger. 
3 Bände. Geh. a Band 1 M.; geb. a Band 1 M. 50 pf. 


——. 


Goethes ſämtliche Werke in 45 Bänden, Geh. 
11 m. — In 10 eleg. Ganzleinenbänden 18 M. 
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